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Begegnung
 
1.
 

Geisterhaft huschte die Fähre aus dem Dunkel, fünftausend Meilen von der Erde entfernt. Ein kurzer, heftiger Ruck zeigte das Einsetzen der Gegenbeschleunigung an, mit deren Hilfe Captain Woodhill die Geschwindigkeit des Maschinenraums gegenüber den angeschlossenen Passagierräumlichkeiten regulierte. Der Captain winkte Schwester Gallagher zu sich. Gemeinsam stießen sie sich in Richtung Fähre ab. Sie ließen die Antriebsmotoren ihrer Raumanzüge auf vollen Touren laufen.
Ein paar Minuten später landete Woodhill mit einem sanften Aufprall an der Außenwand des Fährschiffs und ließ sich durch die geöffnete Ladeluke gleiten. Dicht gefolgt von Gallagher tauchte er in die enge Luftschleuse. Sie trieben an langen Reihen von zusammengesackten Passagierkapseln vorbei, die wie graue Kokons in ihren gefederten und verschnürten Behältern hingen. Endlich erreichten sie den Kontrollraum.
Woodhill löste die Sichtscheibe seines Helms und betrachtete die beiden Männer im Kontrollraum aus der Nähe. Der Junge, der auf einem der Konturbetten lag, war wohl Cummings, der neue Steward. Er hatte den Helm seines Kunststoffanzugs abgenommen und sah die Neuankömmlinge geistesabwesend an. Sein Mund war leicht geöffnet. Er war ebenso wie die anderen Passagiere halb bewußtlos. Woodhill seufzte.
Der Mann konnte nichts dafür. Er war auf der Erde sicher gründlich ausgebildet und von Psychologen auf seine Eignung für den Raumflug getestet worden. Aber es war aus gesundheitlichen wie auch aus wirtschaftlichen Gründen kaum möglich, mehr als einen Trainingsflug zu unternehmen. Und ein Mann, der zum erstenmal mehr als eine halbe Meile im Nichts zurücklegen mußte, um zu einer kaum sichtbaren Passagierkapsel zu gelangen, mußte praktisch mit Beruhigungsmitteln gefüttert werden, damit er den Schock überstand.
Doch es war Gallaghers Aufgabe, sich um den Neuen zu kümmern.
 

*
 

Der Pilot war bei Bewußtsein. Er wirkte blaß und überanstrengt und hielt sich krampfhaft am Geländer fest. Angst und Ungeduld wechselten in seinen Zügen. Er bewegte seinen Körper hastig hin und her.







 








Der Pilot hätte sich ebensogut hinsetzen können. Es war sinnlos, auf diese Weise der Strahlung ausweichen zu wollen, die unsichtbar, aber unaufhaltsam durch dieses Ganzmetallschiff drang.
 „Guten Abend, Leutnant“, sagte Woodhill, als er die Sichtscheibe offen hatte. „Die letzte Ladung. Was Besonderes los?“
„Guten Abend, Sir.“ Er drehte den Kopf in Richtung der Passagierräume. „Eine der Frauen mußte die dreifache Dosis bekommen. Wahrscheinlich die Nerven.“
„Platzangst?“ fragte Woodhill kurz.
Der Pilot schüttelte den Kopf. „Die medizinischen und psychologischen Aufzeichnungen lassen nichts dergleichen erkennen. Eine junge Biologin, die ihren Mann zum Mars begleitet. Diese superintelligenten Typen geraten wegen nichts und wieder nichts aus der Fassung. Der Arzt mußte ihr ein Beruhigungsmittel geben.“
Woodhill spürte, daß der Rumpf leicht vibrierte. Das bedeutete, daß man mit der Umladearbeit gut vorankam. Er bemerkte, daß das Sternbild, das er gerade durch die Sichtluke beobachtet hatte, plötzlich aus seinem Gesichtskreis verschwand. Man hatte also schon einige der Passagiere hinausbefördert, und das Schiff reagierte auf die Veränderung mit einer leichten Drehung.
Die Unterhaltung stockte, und der junge Pilot sah wieder ängstlich drein.
„Wie weit ist man mit dem neuen AntiSchwerkraft-Schiff?“ fragte Woodhill plötzlich. „Zu mir dringen die Berichte nur spärlich vor …“
Der Captain interessierte sich brennend für die neuesten technischen Probleme. Aber die Fährschiffpiloten wußten nie gründlich genug Bescheid, und so war er auf die Schilderungen derjenigen Passagiere angewiesen, die von seinem Aussehen nicht gleich so entsetzt waren, daß es ihnen die Rede verschlug.
Woodhill hatte schreckliche Angst vor dem Altern. Sein Körper und sein Geist sollten beweglich bleiben. Er glaubte, daß er zumindest seinen Geist dadurch jung erhalten konnte, daß er sich an alles Neue anpaßte. Er ging nun auf die Achtzig zu, aber er konnte es sich nicht leisten auszuspannen.
Doch der Pilot dachte anscheinend an andere. Dinge. Er war nicht zu einer Unterhaltung aufgelegt. Auch der Captain schwieg, verärgert und verständnisvoll zugleich.
Den Strahlungsgürtel kannte man seit Beginn der Raumfahrt. Eine ionisierte Schicht, deren Konzentration – je nach Sonnenfleckentätigkeit – etwa dreißig Grad von den magnetischen Polen entfernt am stärksten war. Aber diese Schicht bereitete den Piloten keine allzu großen Sorgen. Da war die kosmische Strahlung.
Direkte kosmische Strahlung war harmlos, wenn man sich ihr nicht über längere Zeit hinweg aussetzte. Anders die Sekundärstrahlung, die frei wurde, wenn eines der schnellen, überschweren Teilchen auf den Metallrumpf eines Schiffes schlug. Man spürte die Wirkung nicht – oder besser, nicht sofort. Erst die Kinder und Kindeskinder der Piloten hatten an den schrecklichen Folgen zu tragen.
Woodhill wußte, daß die Furcht des Piloten nicht selbstsüchtig war. Es war der Gedanke an jenes Entsetzen, das er in die Welt bringen würde, wenn er die Toleranzgrenze im Raum überschritt.
Der Captain hatte plötzlich Mitleid mit ihm. Er machte eine großartige Geste und sägte beruhigend: „Die Verlademannschaft macht das nicht zum erstenmal. In ein paar Minuten ist alles vorbei.“
Der andere atmete auf und begann hastig zu sprechen. Er hoffe, daß ihn der Captain und die Schwester nicht für unhöflich hielten – und das übliche Geschwätz.
„Übrigens“, sagte er schließlich und reichte Woodhill eine Schachtel, die Leichtgewichtausgaben von Büchern enthielt. „Hier haben Sie alles über die neuesten technischen Entwicklungen. Wir müssen jetzt wieder auf ein fremdes Schiff achten – diesmal soll es aus Glas sein. Patterson hat den Bericht von Ganymed geschickt. Man wird ihn natürlich umgehend ablösen.
Es passiert jetzt so oft – fliegende Untertassen, fremde Raumschiffe und weiß der Teufel was sonst noch alles. Er zögerte und fügte dann etwas ungeschickt hinzu:
„Wahrscheinlich ist es die Einsamkeit, die zu solchen Halluzinationen führt.“
Woodhill nickte.
Es war taktvoll, daß der Junge Pattersons Wahnsinn auf Einsamkeit und nicht auf Altersschwäche zurückführte. Er kannte Ex-Captain Patterson, der ausscheiden mußte, weil er durch einen Unfall seinen Arm verloren hatte. Aber Patterson hatte sich darum beworben, den Ein-Mann-Posten des Jupiter-Observatoriums auf Ganymed zu erhalten und vertrieb sich seitdem seine Zeit dort oben.
Ein gläsernes Raumschiff, überlegte Woodhill. Der gute alte Patterson. Natürlich Unsinn, aber irgendwie doch logisch.
 

*
 

Seine Überlegungen wurden durch die Nachricht des diensthabenden Stewards unterbrochen. Man war im Begriff, den letzten Passagier ins Freie zu bringen. Woodhill salutierte und verließ zusammen mit Gallagher und dem neuen Steward das Schiff.
Sie befanden sich kaum ein paar Meter im freien Raum, als sie hörten, wie die Motoren langsam mit Gegenbeschleunigung arbeiteten. Das Fährschiff begab sich auf die Rückreise. Er trieb an der Schwester vorbei, die dem Neuen die Aufenthaltskapseln der Stewards zeigte. Die Passagiere taumelten langsam durch den Raum, kaum gewahr, wie respektlos man ihre Körper herumschubste. Sie wurden zu den Passagierräumlichkeiten gebracht, während er sich zum Maschinenraum begab.
Wie eine scheußliche Spinnenmutation, dachte er, als er näherkam. Überall Metallausläufer, die die Verbindungskabel vor der Hitze der Rückstrahlgase schützen sollten. Grelle Zickzacklinien warnten davor, daß die Träger aus Metall waren. Ihm selbst, seinen beiden Ingenieuren und der Schwester war diese Warnung gleichgültig. Kinder und Enkelkinder stellten für sie kein Problem mehr dar.
Als Woodhill den Kontrollraum betrat und den Raumanzug abstreifte, war Hut-Jon, der Zweite Ingenieur, gerade damit beschäftigt, den Stewards Anweisungen zu geben. Ring Vier der Passagiere wurde zum Schlafen vorbereitet. Als sich der Captain festgeschnallt hatte, berichtete er: „Der Kegel befindet sich in Startposition. Bis auf ein paar Passagiere der letzten Ladung sind alle festgehakt. Ring Eins bis Drei steht unter Beruhigungsmitteln, während Ring Vier Nahrung bekommen hat.“
„Diejenigen jedenfalls, die essen konnten“, lachte der Captain. „Wie steht es mit dem Start?“
„In achtundzwanzig Minuten. Wollen Sie jetzt mit Ring Vier sprechen?“
Der Captain nickte und ging ans Mikrophon.
 

2.

 
Von den Außenträgern des Maschinenraums führten vier dicke, außerordentlich haltbare Kunststoffkabel zu Ring Eins, wo sie in gleichen Abständen am Umfang verankert waren, und von da weiter zu den anderen Ringen. Jeder der Ringe war etwas größer als der vorhergehende. War das Schiff in Fahrt, so bildete der Maschinenraum eine Art Spitze zu dem langen Kegel, durch dessen offenes Zentrum die Auspuffgase ungehindert abziehen konnten. Die Ringe selbst bestanden aus Kunststoffrohren verschiedener Stärke, die später, wenn die Passagiere wach waren, als Luftversorgungsschläuche dienten. Im Augenblick waren die Kapseln allerdings zusammengesunken und wurden von Kabeln am Ringumfang gehalten. Es schien unglaublich leichtsinnig, auf diese Weise mehr als zweihundert Passagiere über sechzig Millionen Meilen befördern zu wollen. Aber Woodhill wußte, daß diese unscheinbaren Kabel der höchsten Belastung standhalten würden.
Woodhill räusperte sich, drückte auf den Mikrophonknopf und begann seine Rede:
„Guten Abend, meine Damen und Herren, hier spricht der Kapitän“, sagte er freundlich. „Wir werden in Kürze mit der Beschleunigung beginnen, aber bevor die Stewards Ihnen die Beruhigungsmittel verabreichen, möchte ich einige Dinge wiederholen, die mir von besonderer Wichtigkeit erscheinen …“
 

*

 
Woodhill war nur mit halber Sache bei seiner Aufmunterungsrede. Er beobachtete, wie die Bewegungen an den Ringen immer mehr abnahmen. Eins und zwei waren startklar. Sie wirkten wie zwei unregelmäßige Perlenschnüre, die leicht hin- und herschaukelten. Auch die übrigen Ringe würden gleich fertig sein. Er mußte seine Rede allmählich zu Ende bringen, denn sie wollten in zwanzig Minuten starten.
„Eine letzte Bitte“, schloß er, „erleichtern Sie den Stewards, die jetzt zu Ihnen kommen werden, die Arbeit. Einigen von Ihnen ist im Augenblick sicher sehr scheußlich zumute. Das Gefühl der Schwerelosigkeit ist nicht angenehm. Aber Sie werden sich bald an den Raum gewöhnen. Ja, Sie werden sogar einsehen, weshalb es einige von uns vorziehen, lieber im Raum zu leben und zu sterben als auf der Erde. Gute Nacht.“
Er überhörte den spöttischen Grunzlaut, den Hutton neben ihm von sich gab. Die meisten Kapitäne hatten keine andere Wahl, als im Raum zu leben, weil ihr Herz die Schwerkraft auf der Erde nicht mehr ausgehalten hätte.
Schwester Gallagher kam herein. Sie ließ den Raumanzug an, da es oft vorkam, daß sie widerspenstige Passagiere beruhigen mußte.
„Wir werden unseren neuen Steward vorerst wie einen Passagier behandeln müssen“, erklärte sie. „Zumindest bis die Beschleunigung vorbei ist. Schade, die Männer könnten dringend eine Hilfe brauchen.“
Gallagher besitzt die zerbrechliche, herbe Schönheit einer achtzigjährigen Nonne, dachte Woodhill, als er sie ansah. Die weiche, wohltönende Stimme paßte gut zu dem Gesamteindruck. Doch er war sich völlig darüber im klaren, daß eine Stimme, die einmal einen riesigen Pflegerinnenstab in einem der größten Krankenhäuser der Erde befehligt hatte, butterweich und essigscharf gleichzeitig sein konnte.
Er hatte sich schon oft überlegt, in welchem Alter ein Krankenhaus seine Oberschwester in Pension schickte. Gallagher verriet ihr Alter nicht, und er selbst wollte nicht nachforschen, da die Behörden auf der Erde sonst sofort annehmen würden, daß sie allmählich gebrechlich wurde. Hutton jedenfalls ging jede Wette ein, daß sie die Hundert schon überschritten hatte.
 

*
 

Ein Blick auf die Uhr ließ ihn aus seinen Grübeleien auffahren. Noch siebzehn Minuten. „Reaktorraum“, rief er, „bitte melden.“
„Startbereit“, kam der dröhnende Bass des Ersten Ingenieurs durch das Mikrophon. Carrington, wegen seines Umfangs nur der „Dicke“ genannt, stöhnte: „Ich könnte gut ein Sandwich vertragen …“
Woodhill überhörte diesen Satz. Er sah hinaus und konstatierte befriedigt, daß die meisten der Kapseln von Ring Vier zusammengeschrumpft waren.
Gallagher erhob sich und verschwand im Heck. „Ich hasse Tierquälerei“, sagte sie sanft, „sein armer Bandwurm muß dem Verhungern nahe sein.“
„Schinken, bitte!“ rief Carrington.
Es war klar, daß der Erste Ingenieur bei seiner Statur Hunger bekam, aber immerhin befand er sich in nächster Nähe eines Atomreaktors. Obwohl diese Dinger schon sehr viel sicherer als vor ein paar Jahren waren, wußte man doch nicht so recht …
Noch zwölf Minuten.
Mit jeder Kapsel, die zusammensank, wurde mehr Hilfspersonal für die restlichen Kabinen frei. Vier Minuten vor dem Start schrumpfte die letzte Kapsel zusammen, und es kam Ruhe in den menschlichen Mückenschwarm. „Carrington, gehen Sie auf Posten.“
Die Oberstewards gaben ihre Berichte ab. Ring Drei war in Ordnung, dann folgten Zwei, Eins und Fünf. Bei Vier dauerte es, wie erwartet, am längsten.
„Alles auf die Posten – wir starten in einer Minute.“
 

*
 

Wie immer zogen sich die letzten Sekunden endlos hin. Mit dem letzten Zeigerruck setzte die Beschleunigung ein. Ein Viertel g war nicht viel, aber nach wochenlanger, völliger Schwerelosigkeit war der Andruck unangenehm und beängstigend.
Woodhill verdrängte das beklemmende Gefühl in der Brust und die anderen subjektiven Eindrücke aus seinem Denken und konzentrierte sich auf die Geschehnisse draußen.
Die Kapseln schaukelten hin und her. Der Captain sah ein wenig spöttisch auf den imposanten Anblick des startenden Passagierschiffes. Wie ein Spinnennetz, in dem unzählige starre Fliegen hingen … Eine der Kapseln hatte sich losgerissen und blieb schnell zurück. Der Chefsteward löste sich aus seinem Sitz, schaltete den Antriebsmotor seines Anzugs ein und machte sich daran, die Kapsel wieder zurückzuholen. Es erschien dem Captain endlos lange, bis der Mann die Gondel wieder festgehakt und gesichert hatte.
 

3.

 
Dieser Zwischenfall sollte der einzige bleiben. Woodhill übernahm wie gewöhnlich die erste Wache, während die anderen lasen, studierten, sich unterhielten oder im Schiff umhergingen, um sich wieder an die Schwerkraft zu gewöhnen. Schon ein Viertel der Erdschwere ließ sie müde und gebrechlich aussehen. Das Gewicht erinnerte sie an ihr Alter. Die erste Beschleunigungsperiode war zu Ende und das Gewicht wurde wieder gleich Null. Die diensthabenden Stewards weckten schnell das restliche Personal, und sofort begann das Hasten an den Passagierkapseln wieder. Essen, Getränke, Beruhigungsmittel – und das alles innerhalb von vier Stunden.
Manchmal war ein Passagier schwierig, und der Captain wurde um Hilfe gebeten. Die hartnäckigsten Fälle gab er an Schwester Gallagher weiter. Meist waren es die nervösen, überempfindlichen Menschen mit einer starken Phantasie, die die Reise nur schwer vertragen konnten.
Aber im großen und ganzen ging die Arbeit glatt vonstatten. Nach vier Stunden lag wieder alles im Schlaf, und die zweite Stufe der Beschleunigung konnte einsetzen.
Schwester Gallagher sah noch durchsichtiger als sonst aus. Der Captain übernahm ihre Wache mit der Ausrede, er müsse seine Eintragungen in Ordnung bringen.
Die zweite und auch alle weiteren Stufen der Beschleunigung unterschieden sich in nichts von der ersten. Kleinere Krisen wurden von den Stewards bereinigt, ohne daß sie den Captain eigens um Rat fragten. Nach der achten Teilbeschleunigung hatte das Schiff die Geschwindigkeit, die es benötigte, um in dreiundvierzig Tagen zum Mars zu gelangen. Vier Wochen lang würde der schwerelose Zustand anhalten, bis man die Bremsaggregate einschalten mußte.
„Guten Abend, meine Damen und Herren, hier spricht der Kapitän …“
Das Bild hatte sich nun geändert. Sämtliche Kapseln waren prall aufgeblasen. Sie hingen immer noch an ihren Verankerungen, aber die Kabel waren kaum mehr sichtbar. Allerdings sollte sich auch dieser Zustand schon bald wieder ändern, und die Nervöseren unter den Passagieren mußten darauf vorbereitet werden.
„… in einigen Minuten werden die Mannschaftsangehörigen die Ringe, an denen die Kapseln befestigt sind, demontieren“, fuhr Woodhill fort. „Wenn Sie die Ringstruktur betrachten, werden Sie erkennen, daß sie aus verschieden starken Rohren zusammengesetzt sind, die zusammengesteckt und verschraubt wurden. In den nächsten vier Wochen sollen diese Rohre einen anderen Zweck erfüllen. Sie werden Ihnen Luft aus der Luftreinigungskammer zuführen.
In jeder Kapsel befindet sich natürlich ein bestimmter Luftvorrat. Aber die Luft, die wir Ihnen liefern werden, ist viel frischer und angenehmer und wird es uns auch gestatten, allmählich den Druck in den Kammern zu verringern, so daß Sie im Falle eines Meteoreinschlags ein kleineres Risiko eingehen …“
Woodhill wollte das Gebot betonen, daß jedermann während des Schlafs einen Raumanzug tragen mußte. Im schwerelosen Zustand schlief man sehr leicht ein, und wenn jemand mit der ungeheuerlichen Entdeckung aufwachte, daß Luft aus seiner Kapsel entwich, war ihm meist nicht mehr zu helfen. Das Hirn mochte zwar schnell genug arbeiten, niemals aber der schlaftrunkene Körper. Deshalb war es streng untersagt, ohne Anzug zu schlafen. Aber er entschloß sich doch, noch zu warten. Die Passagiere waren eben erst erwacht, und da war es nicht ratsam, alles in dunkelsten Farben zu malen.
„Innerhalb Ihrer Kapsel“, fuhr er fort, „finden Sie dünne Plastikfolien, mit denen Sie den Saum abteilen oder das Licht abschirmen können. Die Stewards werden Ihnen zeigen, wie man mit dem Material umgeht, und sobald Sie die Sache heraus haben, können Sie mit der Innendekoration beginnen.
Das ist alles für den Augenblick“, schloß Woodhill. „Ich wünsche Ihnen weiterhin eine angenehme Reise. Gute Nacht.“
Noch während er sprach, hatte man mit der Demontage von Ring Eins begonnen. Die starken Doppelrohre wurden voneinander gelöst und zu einem langen geraden Schlauch verbunden, der vorsichtig in das Zentrum des Hohlkegels eingeführt wurde. Drei Männer schleppten den Luftbehälter herbei und schlossen ihn an.
„Carrington, Hutton“, sagte der Captain plötzlich. „Holt das Kraut und werft es ihnen hinüber, sie sind fast fertig.“
Das Kraut war eine besondere Pflanzenart vom Mars, die Sauerstoff aus etwa der gleichen Menge Kohlendioxyd entziehen konnte. Sie wuchs schnell und gedieh so lange, bis der Kohlendioxydgehalt aufgebraucht war. Danach starb sie wegen des zu großen Sauerstoffanteils ab. Woodhill beobachtete, wie die beiden Ingenieure Kisten mit dem gefrorenen Kraut durch die Luken hinausstießen. Die Männer, die an den Gestängen arbeiteten, würden sie auffangen, sobald sie vorbeitrieben.
Schon waren die Kabinen der Stewards und die Behälter mit Wasser und Nahrungsmitteln an den Mittelschlauch angeschlossen. Eine Passagierkapsel nach der anderen wurde hereingeholt und an den Rohren befestigt, die wie Zweige vom Hauptstamm weggingen. Allmählich nahm das Schiff die Form an, die man auf sämtlichen Raumfahrtprospekten bewundern konnte.
Für Captain Woodhill war diese Umwandlung nichts Neues. Zuerst das Spinnennetzgebilde mit dem Innenkegel, dann die Übergangsperiode, während der die Kapseln wie Perlen an Schnüren hingen und nun dies. Ein hübscher Anblick, dachte der Captain, wie ein Bündel silberner Trauben.
Die Reise ging glatt vonstatten. Die Passagiere hatten sich eingelebt und begannen schon ab und zu Bekannte zu besuchen, die in den Nachbarkapseln dahinschwebten. Ein positives Zeichen. Nur einen kleinen Zwischenfall gab es.
Woodhill zumindest dachte, daß er klein war. Schwester Gallagher schüttelte den Kopf.
„Ich sagte ihr, daß sie die anderen Passagiere beunruhigen würde“, erklärte die Schwester, nachdem sie den Fall mit leiser Stimme erzählt hatte. „Und natürlich auch die Stewards. Der Neue wird völlig unbrauchbar, sobald er in die Nähe ihrer Kapsel kommt. Ich erklärte ihr auch, daß wir viele Ehepaare an Bord haben und unnötige Spannungen vermeiden müßten.“
Gallagher holte tief Atem und fuhr fort:
„Sie sagte, daß sie alles verstünde und uns keine Mühe machen wolle, daß sie aber völlig nach Sonne ausgehungert sei. Es wäre wundervoll hier draußen. Auf meinen Hinweis, daß sie ohne weiteres sonnenbaden könnte, wenn sie die Plastikfolien vor den Kapselöffnungen anbringen würde, nickte sie nur, tat es aber nicht. Sie ist bestimmt ein leichtes Mädchen …“
Der Captain unterbrach ihren Redeschwall mit einer Handbewegung. „Die meisten Leute hier sind reife Erwachsene. Aber Sie haben recht, man muß diese Dinge im Keim ersticken. Soll ich mit ihr sprechen?“
Die Schwester schüttelte den Kopf. „Sie würde zu allem ‚ja’ sagen und dann doch nach ihrem Kopf handeln.“
„Was soll ich dann tun?“
„Wo stehen wir im Augenblick?“ fragte sie angriffslustig.
Woodhill sah sie scharf an. „Wir nähern uns der Sonne gegenwärtig fast auf der Venusbahn. In etwa achtzehn Stunden werden wir auf dem sonnennächsten Punkt sein. Ach – ich muß die Passagiere noch vor den ultravioletten Strahlen warnen.“
„Sehr gut“, sagte die Schwester lächelnd, „auf diese Weise werde ich mit ihr fertig.“
Wieder sah sie der Captain prüfend an. Dann zuckte er die Schultern. „Geben Sie mir auf alle Fälle Bescheid.“
Bald danach machte sich Woodhill an die große Inspektionstour. Eine Unmenge von technischem Kleinkram mußte überprüft werden. Bei. dieser Gelegenheit pflegte er auch die Passagiere zu besuchen. Sein Hauptziel war es, sie zum Verlassen der Kapseln zu ermutigen, denn auf die Dauer von vier Wochen würde ihnen der Aufenthalt innerhalb der engen Wände langweilig werden. Es war immer dasselbe. Ein paar freundliche Einleitungsfloskeln, die Scheu und Ängstlichkeit der Passagiere, die wohl von seinem Äußeren abgestoßen wurden, und manchmal unverhüllte Neugierde.
Der Anblick dieses gebrechlichen, unglaublich ausgezehrten Alten, der unter normalen Schwerkraftbedingungen sterben müßte, flößte ihnen Bewunderung und Angst zugleich ein. Er war für sie das lebende Beispiel, daß ein Mensch unter schwerelosen Bedingungen fast unsterblich war.
Und sie fragten sich, was ihn wohl bewogen hatte, Raumfahrer zu werden.
Anfangs hatte er manchmal ihre Neugier befriedigt und ihnen von dem Autounfall erzählt, der seiner Frau und seinem Jüngsten das Leben gekostet hatte. Und von seinen anderen Kindern, die ihm das Unglück nie verziehen hatten, so daß das Leben auf der Erde zur Qual wurde. Aber die meisten Passagiere glaubten, er wolle ihr Mitleid, und so schwieg er.
Manchmal sah er über den verwirrenden Komplex von Kabeln, Maschinen und Passagierkapseln hinweg und dachte an die Leben, die in seiner Hand lagen. Und sie klagten mich an, daß ich zu alt sei, ein Auto zu lenken …!
Er war fast am Ende seiner Tour, als er das neue Wort. zum erstenmal hörte. Die Stewards gebrauchter, es, und er beschloß, die Schwester zu fragen.
„Wer oder was ist Minnehaha?“
„Minnehaha, Lachendes Wasser …“, sagte Gallagher langsam. „Wenn ich mich doch nur an die Strophen erinnern könnte! Es ist ein Gedicht mit dem Titel ,Hiawatha’ und handelt von Indianern.“
Plötzlich kam ihm die Lösung. „Heißt das, daß unser attraktives Mädchen …?“
Gallagher nickte. „Sie wird sich ab jetzt nur sehr dezent in der Öffentlichkeit zeigen. Ich habe ihr regelmäßige Absprühungen mit einem Anti-UV verschrieben. Ein äußerst wirksames Mittel gegen die Sonneneinstrahlung.“ Sie lächelte sanft. „Leider ist es knallrot, und sie sieht wie eine Indianerin aus.“ .
Der Captain zuckte nur die Achseln. Er wußte, daß es Gallagher ohnehin gleichgültig war, was er von ihren Methoden hielt.
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Die Hälfte der Strecke war überwunden. Die Passagiere und die dienstfreien Stewards hielten sich nun häufig in den großen Gemeinschaftsräumen auf. Wie überfüllte Goldfischgläser, dachte der Captain, aber der seltene Genuß, mit vielen Menschen zusammenzukommen, war ein völliger Ausgleich für die Passagiere, die anfangs so, isoliert in ihren Kapseln gelebt hatten.
Woodhill sah auf den Radarschirm und bemerkte einen Punkt, wo eigentlich keiner sein sollte.
„Es sieht wie ein kleiner, fester Körper aus“, berichtete Hutton, der Wache hatte, „und nicht wie ein anderes Passagierschiff. Dem Kurs nach ist es unmöglich ein Meteor oder ein Asteroid. Wenn ich nicht wüßte, daß der letzte Versuch im Atlantik endete, würde ich annehmen, daß jemand ein Anti-Schwerkraft-Schiff testet.“
Woodhill gab Hutton recht. Diese Anti-Schwerkraft-Schiffe waren viel billiger als die reaktorbetriebenen Typen, so daß es möglich war, daß man inzwischen ein neues konstruiert hatte. Ein erfolgreiches Modell, wenn es bis hierher vorgedrungen war.
Der Gedanke daran bereitete ihm Unbehagen. Es wurde allgemein angenommen, daß diese neue Art in spätestens zwanzig Jahren die Traubenform ablösen würde, denn erstens war die Geschwindigkeit größer und zweitens benötigte man weniger Metallteile, was die Gefahr der Sekundärstrahlung herabsetzte. Man kehrte die Schwerkraft des Heimatplaneten einfach um und konnte mit großer Geschwindigkeit von der Erde absetzen.
Aber das Schwerkraftproblem war im Augenblick sehr umstritten, und die Schiffe fielen noch ebenso oft nach unten wie nach oben.
„Ist es im Teleskop sichtbar?“ fragte Woodhill. Er hatte noch nie eines der neuen Schiffe gesehen.
Hutton antwortete mit dem gequälten Gesichtsausdruck, mit dem man auf einfache Fragen reagiert, die eine komplizierte Antwort erfordern. „Wir steuern schnell darauf zu, aber seine relative Geschwindigkeit ist so groß, daß wir es in dem Augenblick, in dem wir es überholen, nicht mehr im Teleskop haben. Schätzungsweise sind wir in etwa zwölf Minuten auf gleicher Höhe, aber Sie werden sich anstrengen müssen, wenn Sie etwas erkennen wollen.“
„Versuchen wir es.“
Während Hutton das Teleskop ausrichtete, versuchte der Captain, das fremde Objekt über Funk zu erreichen. Ein überraschter Ausruf seines Ingenieurs ließ ihn zurück zum Teleskop eilen.
Im Raum gab es normalerweise keinerlei Verzerrungen, so daß man starke Vergrößerungen erzeugen konnte. Ein Blinder konnte erkennen, was sich auf dem Schirm zeigte. Der Captain sah es mehrere Male scharf an und ging dann rasch zum Interkom-Gerät.
„Carrington, kommen Sie einen Moment her.“
Der Erste Ingenieur erschien und starrte ein paar Minuten lang durch den Sehschlitz. Auch Hutton überzeugte sich noch einmal. „Nun?“ fragte Woodhill.
„Der Schirm zeigt einen kleinen Körper, etwa halb so groß wie unser Maschinenraum“, stammelte Hutton, „Er ist sehr heiß … ich weiß nicht …“
„Carrington?“
Der Ingenieur zögerte und sagte dann hastig: „Kurs und Geschwindigkeit zeigen an, daß es sich nicht um einen Körper handelt, der eine natürliche Kreisbahn um die Sonne beschreibt. An der Außenschicht befindet sich ein feiner Nebel, bei dem es sich vielleicht um Antennen oder Verstrebungen handeln kann. Aber meine Augen waren nicht gut genug, um Einzelheiten zu erkennen.
Sieht wie Glas oder Eis aus …“
Der Captain hörte nicht mehr auf Carrington. Ihm kam in den Sinn, wie es sein mochte, wenn er sein Kommando verlor und auf irgendein einsames Observatorium verbannt würde, wo er entweder sterben oder verrückt werden würde. Aber selbst eine Stelle konnte er kaum erwarten. Sie erforderte einen alten Mann mit hellwachem Verstand – alt, weil diese Satellitenposten voll von metallischen Geräten waren und nur den Alten die Sekundärstrahlung nichts mehr anhaben konnte. Weit wahrscheinlicher jedoch würden sie ihn in jenes Heim auf dem Mond bringen, in dem pensionierte Raumfahrer ihren Lebensabend verbrachten – entweder weil ihr Geist schwach geworden war oder weil sie seltsame Dinge gesehen hatten.
Wie Patterson. Er mußte die Nachricht nicht unbedingt weitergeben. Carrington und Hutton würden schweigen. Aber er hatte gute Augen, weit bessere sogar als seine Ingenieure.
Und wenn gewisse Leute aus seinem Bericht falsche Schlüsse zogen … nun, Patterson und er hatten sich immer schon gut verstanden, und sie konnten einander auf dem Mond Gesellschaft leisten.
„Hutton“, sagte er scharf, „lassen Sie jetzt das Teleskop. Ich möchte, daß Sie folgenden Bericht absenden …“ Er schrieb hastig ein paar Sätze auf den Notizblock, zerknüllte das Blatt wieder und begann von neuem. Schließlich reichte er Hutton das Papier.
Der Zweite Ingenieur begann die Botschaft auszusenden. Er sah ängstlich auf. „Aber … aber ich habe das nicht gesehen. Nur einen hellen Fleck auf dem Teleskop und einen Punkt im … nein, ich habe nichts gesehen …!“
Dummer, feiger Alter! dachte Woodhill wütend und vergaß einen Augenblick seine eigenen Gedanken. „Weder Sie noch Carrington brauchen meine Halluzinationen bezeugen – wenn es Halluzinationen sind. Senden Sie weiter!“
Hutton wurde rot, als er den Ärger aus Woodhills Stimme heraushörte, und Carrington, der die Botschaft mitgelesen hatte, warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu. „Wenn Sie wirklich glauben, daß es das ist!“ sagte er schließlich. Carrington zuckte die Achseln und ging zurück zum Reaktorraum.
In der Zwischenzeit war das Objekt vom Bildschirm verschwunden. Jetzt erst wurde Woodhill richtig klar, was er gesehen hatte. Der Gegenstand ähnelte keinem der herkömmlichen Raumschiffe – womit nur noch eine Möglichkeit offen blieb. Und wenn das Schiff nicht von Terra stammte, mußte die Öffentlichkeit unterrichtet werden …
Störungen auf dem Radarschirm ließen ihn aufmerken. Der Punkt bewegte sich heftig hin und her. Es war unmöglich, ihn genau zu orten. Woodhill kam der Verdacht, daß der fremde Gegenstand die Störungen absichtlich verursachte. Wenn das der Fall war …
Der Captain ging mit ein paar schnellen Schritten auf das Mikrophon zu, drückte den Knopf zu den Passagierräumen und begann:
„Guten Abend, meine Damen und Herren, hier spricht der Kapitän.“ Er mußte jetzt geschickt lügen. „Während jeder Fahrt haben wir einen Probealarm. Wir wollen diesen Alarm jetzt durchführen. Jeder von Ihnen muß innerhalb der nächsten zehn Minuten in seinem Raumanzug stecken. Weitere Befehle kommen anschließend …“
Obwohl er sich bemühte, seinen leichten, scherzenden Tonfall beizubehalten, wurde seine Stimme hart, als er fortfuhr. „Das gilt natürlich auch für alle Stewards, die den Passagieren sofort beistehen werden. In zehn Minuten – los!“
Als ihn Hutton verwirrt ansah, fügte er heiser hinzu: „Es betrifft auch uns. Geben Sie Carrington Bescheid.“
Nach fünf Minuten kehrte Woodhill zum Teleskop zurück. Er trug seinen Raumanzug, hatte jedoch den Helm noch nicht auf. Das Objekt schien verschwunden zu sein. Er suchte die Fläche sorgfältig ab, immer wieder von den besorgten Anrufen der Chefstewards unterbrochen.
Plötzlich tauchte es wieder in seinem Sichtkreis auf, so scharf und deutlich vergrößert, daß er zu keuchen begann.
„Schirme für die Rückansicht!“ schrie er Hutton zu.
Hutton stieß einen erregten Ruf aus, als das fremde Schiff auf seinem Schirm sichtbar wurde. Es war weniger als eine Meile entfernt und würde, seinem augenblicklichen Kurs zufolge, das Heck rammen. Der Rumpf schien aus einer durchsichtigen, glasähnlichen Masse zu bestehen, aus der feine Spitzen hervorragten. Darüber spannten sich drei Paare von Kugelreflektoren. Woodhills Hände zitterten. Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn. Dennoch waren seine Gedanken, klar und logisch. Das Schiff der Fremden war nichtmetallisch, das hieß, daß auch sie die Strahlung zu fürchten hatten. Und die Reflektoren hatten verdammte Ähnlichkeit mit den Rückstoßvorrichtungen, wie er sie auf den Bildern der neuen Anti-Schwerkraft-Schiffe gesehen hatte …
Aus dem Mikrophon kam ein Stimmengewirr, als würden alle gleichzeitig sprechen. „Ruhe!“ brüllte der Kapitän, „ich sehe es ebenso wie Sie. Dieser Kanal muß für meine Befehle freigehalten werden. Verstanden? Keine Gespräche mehr außer in dringenden Notfällen!“
„Es wird uns rammen!“ rief Hutton entsetzt.
„Nein“, kam die scharfe Antwort. „Lesen Sie die Zeit- und Entfernungsdaten auf Ihrem Schirm. Es wird sehr nahe kommen, aber nicht auf uns treffen …“
„Da!“
Zwei der sechs Reflektorschalen begannen rot zu glühen und zeigten auf den Maschinenraum. Woodhill spürte, wie das Schiff erzitterte. Hutton jagte zum Notknopf. „Nicht!“ schrie Woodhill, aber es war zu spät.
Es dauerte nicht mehr als drei Sekunden, bis er Carrington erreicht und Huttons Signal unwirksam gemacht hatte.
„Haben Sie das gesehen“, erregte sich Hutton. „Ich habe ihn fast mit unseren Rückstrahlern erwischt. Das hat ihn geschüttelt …“
„Mensch, Ruhe!“ fauchte der Captain. Dann wandte er sich an die Passagiere: „Achtung! Wir mußten drei Sekunden lang Schub anwenden, um einem Zusammenstoß auszuweichen …“ Er warf Hutton einen spöttischen Blick zu. Dann gab er seine Anweisungen.
Die Luftvorrichtungen mußten vom Hauptrohr abmontiert werden, ebenso die Nahrungs- und Wasserbehälter. Man ließ sie einfach an den langen Sicherheitsleinen baumeln. Jeder verfügbare Steward sollte beim Abbau des starren Gestänges helfen, das die Passagierkapseln mit dem Hauptrohr verband. Auch die Kapseln wurden nur noch durch die Sicherheitskabel gehalten.
Ein unterdrückter Ruf Huttons ließ den Captain aufschauen. Das fremde Schiff befand sich auf gleicher Höhe mit ihnen – und zog langsam vorbei. Vier seiner Reflektoren glühten und schwangen augenscheinlich ziellos umher. Vielleicht hatte die kurze Rückstrahlung wirklich Schaden verursacht, überlegte der Kapitän. Er war überrascht, wie winzig das Schiff aussah und wie spielzeugartig die Reflektoren erschienen. Nur mühsam gelang es ihm, sich wieder auf die Passagierkapseln zu konzentrieren.
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Es war ein unwirklicher, erregender Anblick. Die Kapseln stießen sich langsam ab und schwebten an den langen Halteseilen weiter. Sie blieben aufgeblasen, denn die Sicherheitsventile ließen keine Luft heraus, aber die Luft aus den Rohren entwich langsam und verbreitete einen leichten Nebelschleier. Das Ganze wirkte wie eine riesige Blume, die sich öffnete, um die Fremden zu verschlingen.
Der Captain wußte, daß sie keine Drohung darstellten, aber die Fremden hatten ja keine Ahnung.
Er sah, wie das glitzernde, durchsichtige Schiff verzweifelte Anstrengungen machte, auszuscheren. Aber die Kapseln schwebten immer noch weiter. Die Sicherheitsleinen waren lang. Die Reflektorschalen schwangen von einer Seite zur anderen. Sie glühten. Ein plötzlicher, heftiger Wind schien die Kapseln direkt in Richtung der Fremden zu wehen.
Die Sicherheitskabel waren so hart wie Eisen. Und dann stieß das fremde Schiff gegen eines von ihnen. Mit einem Ruck wurde eine Reflektoreinheit zusammen mit einem halben Dutzend der kürzeren Spitzen abgerissen. Aus den Stummeln blubberte eine dicke weiße Flüssigkeit, die sofort hart wurde. Das Schiff drehte sich langsam um seine eigene Achse, stieß gegen eine der Kapseln und zerfetzte die dünne Plastikhaut mit seinen Spitzen. Luft entwich und vernebelte die Umgebung. Immer mehr verwickelte sich das Schiff in dem Leinengewirr, bis es unrettbar gefangen war. Die erste Kapsel, die es gerammt hatte hing schlapp an der Sicherheitsleine.
„Schub!“ rief der Captain drängend. „Dreieinhalb Sekunden.“
Aber es dauerte quälende Minuten, bis der Maschinenraum in der Nähe der Kapseln war. Woodhills schnelle Reaktion von vorhin hatte die Kapseln davor bewahrt, mit dem strahlenverseuchten Teil der Maschineneinheit in Berührung zu kommen, aber das Ergebnis war viel schlimmer. Er fühlte sich elend.
Ich bin zu alt, dachte er niedergeschlagen. Die Situation war ihm aus den Händen geglitten. Er konnte nichts tun.
Allmählich hatten die Kapseln die Enden der miteinander verbundenen Sicherheitsleinen erreicht. Sie hielten mit einem Ruck und begannen sich langsam zu ordnen. Die Stewards fanden ihre Ruhe wieder und handelten, wie man es von gut trainiertem und diszipliniertem Raumpersonal erwarten konnte. Die Panikstimmung wich.
Nur die Kapseln, die mit dem fremden Schiff zusammengestoßen waren, befanden sich in einiger Aufregung. Die Insassen fühlten sich unsicher. Der Captain war erleichtert, als er sah, daß sich auch der Mann in der zerfetzten Kapsel bewegte. So hatte er also doch rechtzeitig seinen Raumanzug anziehen können.
„Nähern Sie sich der beschädigten Kapsel“, hörte Woodhill Chefsteward Haynes sagen, „und helfen Sie dem Passagier heraus. Wenn er nicht freiwillig kommt, müssen Sie ihn betäuben. Vorsicht vor dem fremden Schiff!“
„Gut“, antwortete eine wütende Stimme, „aber wenn es nach mir ginge, würde ich zuerst diese lausigen Mörder beiseite schaffen.“
Woodhill sah, wie sich eine Gestalt im Raumanzug dem fremden Schiff bis auf etwa fünfzig Meter näherte. Dann geschah es. Ein feiner weißer Strahl wurde vom Schiff abgeschossen. Er traf den Steward.
Durch das Mikrophon kam ein panischer Schrei.
„Mich hat etwas getroffen. Ich … ich kann mich nicht bewegen …!“
„Thompson! Melville!“ dröhnte die Stimme des Chefstewards. „Ihm nach. Und seid auf der Hut, damit euch nicht dasselbe zustößt.“
Zwei weitere Gestalten bewegten sich in vorsichtigen Zickzacklinien auf das fremde Schiff zu – und wurden auch von dem weißen Strahl erreicht, der ihre Anzüge zum Erstarren brachte. Die Fremden schienen genau zu wissen, was die Stewards vorhatten und ließen sich von den Ausweichmanövern nicht ablenken. Woodhill beobachtete die zielsicheren Handlungen der anderen und kam zu einem ungeheuren Schluß.
Die Fremden besaßen die Gabe der Telepathie.
Als der achte Steward getroffen wurde, beschloß der Captain selbst einzugreifen.
„Haynes! Hier spricht der Captain. Alle Versuche, den Passagieren Hilfe zu leisten, werden im Augenblick eingestellt. Die Getroffenen dürfen nur eingeholt werden, wenn sie sich in sicherer Entfernung des fremden Schiffes befinden. Die Leute, die schon draußen sind, sollen das Schiff in weitem Bogen einkreisen. Das weiße Zeug scheint erst in fünfzig Metern Entfernung wirksam zu werden. Wo ist Gallagher?“
„Danke, Sir“, sagte Haynes und atmete auf. „Die Schwester wird in einem der Stewardräume sein.“
Der Captain war erleichtert. „Gut, dann bringen Sie die Verletzten dorthin. Ich erwarte die Berichte der Schwester.“
Er begab sich zur Sichtluke und richtete ein Fernglas auf die Fremden. Die glänzende, glasartige Struktur war rätselhaft. Er versuchte, daraus Schlüsse für sein weiteres Handeln zu ziehen. Richtige Schlüsse. Ihm wurde angst.
Die Zeit verstrich. Zu schnell.
„Hier ist Gallagher“, kam eine Stimme aus dem Lautsprecher. „Ich habe die Männer untersucht. Die weiße Flüssigkeit wurde aus den kurzen Spitzen abgeschossen und trocknete sofort nach der Berührung. Das Zeug ist so hart, daß nur die starken Schneidwerkzeuge aus dem Maschinenraum …“ Der Satz blieb unvollendet.
Das wäre die allerletzte Möglichkeit, überlegte der Captain bitter. In diesem Falle würden die jungen Leute mindestens für ein paar Stunden der Sekundärstrahlung ausgesetzt sein …
Gallagher meldete sich wieder. „Wir müssen uns beeilen. Es ist äußerst schwierig, den Männern Luft zuzuführen, von Nahrung ganz zu schweigen.“
Wenn du nur die halbe. Wahrheit wüßtest, dachte Woodhill.
Durch den winzigen, durchsichtigen Rumpf konnte er schattenhaft zwei Wesen erkennen, deren Größe etwa menschlichen Maßen entsprach. Vermutlich brauchten sie ähnliche Nahrungsmengen. Aber das Schiff war einfach zu klein, um viel Proviant zu laden. Was nur eine Folgerung zuließ – die Fremden kamen von einem größeren Schiff. Im allgemeinen standen Aufklärungsboote in Funkverbindung mit dem Mutterschiff, und so war es nur zu wahrscheinlich, daß die Fremden Hilfe angefordert hatten.
Es war jedoch sinnlos, in der. jetzigen Formation Schub einzusetzen und dadurch einem Schiff entkommen zu wollen, dessen Späher bereits mit einem Anti-Schwerkraft-Triebwerk ausgerüstet war. Woodhill mußte bald eine Lösung finden. Die richtige Lösung. Denn die Leben von mehr als zweihundert Menschen standen auf dem Spiel. Falsche Entscheidungen konnten jetzt …
In Gedanken sah er schreckliche Szenen und Bilder – die Wirkungen, die ein winziger Fehler hervorrufen konnte. Woodhill schob sie gewaltsam beiseite.
„Haynes, wir müssen das fremde Schiff angreifen. Ich brauche alle Stewards und so viele freiwillige Passagiere wie möglich. Alles weitere erfahren Sie später.“
„Ja, Sir“, sagte Haynes. In seiner Stimme schwangen Zorn und Genugtuung mit. Woodhill hörte das zustimmende Gebrüll der anderen. Er wurde zuversichtlich. Die Männer sollten sich in diesem Zustand befinden. Das erleichterte ihm die Arbeit.
„Ich rufe wieder an“, sagte er und unterbrach die Verbindung.
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Er mußte ein verzweifeltes Spiel wagen, dessen Erfolg von der Richtigkeit vieler Annahmen abhing. Sollte sich nur eine einzige als falsch herausstellen, so schlug sein Plan fehl. Da war die Telepathie. Wenn sie so stark entwickelt war, daß die Fremden seine Gedanken jetzt schon lesen konnten, war das Spiel ohnehin verloren. Er setzte alles auf die Hoffnung, daß die Vielzahl der Persönlichkeiten die Fremden verwirren würde, und auf die Tatsache, daß die telepathische Fähigkeit erst ab einem gewissen Bereich einsetzte.
Denn das weiße Zeug hätte – schon aus viel größerer Entfernung auf die Männer abgeschossen werden können. Das bedeutete vermutlich, daß die Fremden die Absicht der Stewards erst ziemlich spät erkannt hatten.
Und dann das weiße Zeug selbst. Ein Blick durch das Fernglas hatte ihm gezeigt, daß sich auf jeder der Spitzen eine schwenkbare Düse befand. Die Flüssigkeit wurde sofort hart und durchsichtig. Ging er zu weit in seiner Annahme, daß es sich um einen Schutz vor Meteoreinschlägen handelte? Daß man die Flüssigkeit als Waffe benutzte, bewies lediglich, daß nicht nur die Menschen technische Errungenschaften zweckentfremdeten. Er mußte handeln.
„Carrington, kommen Sie anschließend in den Kontrollraum“, sagte er durch das Interkom-Gerät. „Haynes, hören Sie zu. Ich werde euch in ein paar Minuten einige Plastikkisten zuwerfen. Handhabt sie mit äußerster Vorsicht. Sie enthalten eine neue Säureart. Versucht das Schiff der Fremden so schnell wie möglich zu erreichen – am besten von unten. Die Bomben zerplatzen beim Aufprall.
 … und, Haynes – sagen Sie Schwester Gallagher, sie möchte sofort in den Maschinenraum kommen.“
Als Carrington kam, erklärte er ihm seinen Plan. „Sie und Hutton sollen diese leeren Behälter da in die Räume der Stewards bringen. Aber laßt sie zuerst anmalen, in Grellorange oder sonst einer gefährlich aussehenden Farbe. Sie werden im Vakuum schnell trocknen. Niemand darf erfahren, daß die Tanks leer sind.“
Die beiden Ingenieure brachten die Behälter zu den Luken und warfen sie hinaus, nachdem sie sie kurz mit einer Sprühflüssigkeit gefärbt hatten. Als sie fast fertig waren, kam Gallagher herein.
„Schwester“, sagte er knapp, „ich möchte die Operation von der Nähe betrachten und brauche eine Begleitmannschaft. Sie muß unbewaffnet sein. Suchen Sie fünf oder sechs Leute aus, die überempfindlich und reizbar sind und am ehesten nervös werden …“
„Aber das wäre verrückt! Warum nehmen Sie nicht Haynes und seine erfahrensten Stewards …?“ Sie unterbrach sich. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme schrill.
„Schon gut, schon gut! Sie brauchen mich nicht so anzusehen. Wenn Sie es auf diese Weise machen wollen, nenne ich Ihnen natürlich die Leute. Nein, das geht doch nicht …“
Die Schwester war am Ende mit ihren Nerven. Aber wenn er ihr die Wahrheit gesagt hätte, wäre es noch schlimmer für sie gewesen. Deshalb notierte er wortlos die Namen und erklärte schließlich: „Ich gehe jetzt: Ihr drei bleibt hier und erwähnt unter keinen Umständen ein Wort von dem, was ich gesagt habe. Sprecht auch untereinander nicht davon. Man weiß nie, wer zuhört …“
Woodhill wußte, daß sie jetzt in dem Glauben zurückblieben, er habe endgültig den Verstand verloren. Er konnte nur hoffen, daß sie die gewohnte Disziplin wahren würden.
 

*
 

Unter Woodhills Führung formierten sich die Freiwilligen zu einem weiten Kreis, der sich um die Fremden schloß. Die meisten von ihnen hatten die sogenannten Säurebehälter in den Händen. Sie befanden sich etwa hundert Meter von dem Schiff entfernt. Noch waren sie nicht mit der weißen Flüssigkeit angegriffen worden. Wahrscheinlich war seine Vermutung richtig. Woodhill und seine Begleitmannschaft verließen den Ring der Angreifer und bewegten sich auf das fremde Schiff zu.
Er führte kurze, nervöse Unterhaltungen mit den Leuten und tat sein Bestes, sie wahnsinnig zu ängstigen. Das war gut so. Denn um den Angriff wirksam leiten zu können, mußte er sich so nahe wie möglich bei den Fremden befinden. Und sein Gehirn durfte den Gedanken des Angriffs nicht ausstrahlen. Deshalb sollten die anderen Männer dazu beitragen, daß sich die Fremden nicht ausschließlich auf ihn konzentrieren konnten.
Er tat sein Möglichstes, die Nervosität seiner Begleiter zu steigern, indem er zwischendurch den Angreifern noch hunderterlei Befehle zurief.
„Haynes“, brüllte er, „schicken Sie ein paar Leute in zwanzig bis dreißig Meter Entfernung, schärfen Sie ihnen aber ein, keinesfalls die Säurebomben zu werfen.“
„Aber das ist doch …!“ Haynes schluckte die Worte hinunter. Sie wären die reinste Meuterei gewesen. „Sollten wir nicht das Überraschungsmoment ausnützen und gemeinsam alle …“
„Mein Befehl wird ausgeführt“, erwiderte er scharf. Dann wandte er sich wieder an seine Begleiter. „Ich kann mir vorstellen, daß es die armen Kerle in den erstarrten Raumanzügen schrecklich haben. Sie nehmen alles wahr, können sich aber nicht rühren. Das heißt, wenn sie Glück haben und die Sichtscheibe aufgeschweißt werden kann. Andernfalls …“
Drei Gestalten tuckerten mit ihren Kompressormotoren auf das Schiff zu. Plötzlich brach die Hölle los. Woodhill wußte, was geschehen war – er hatte es nicht anders erwartet. Als die Männer sich innerhalb des telepathischen Bereichs befanden, wußten die Fremden – oder glaubten es zu wissen – was sich in den Behältern befand. Die dünnen weißen Strahlen spritzten aus jeder Düse und waren nicht nur auf die drei Männer, sondern auf alle diejenigen gerichtet, die eine Bombe in der Hand trugen. Zwei der vorstürmenden Männer wurden getroffen und schwebten in unnatürlich steifer Haltung an ihren Leinen. Die Passagiere, die noch außerhalb des gefährlichen Bereichs waren, holten sie aus der Kampfzone.
Fast unmerklich war Woodhill in die Fünfzig-Meter-Grenze eingedrungen. Keiner der Projektoren hatte sich auf ihn und seine Begleiter gerichtet. Unbewaffnet und ängstlich wie sie waren, hatten ihnen die Fremden keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt, sondern konzentrierten sich auf die Angreifer, von denen sie zu wissen glaubten, daß sie Säurebomben trugen.
Die weiße Flüssigkeit kam jetzt seltener. Augenscheinlich mußten die Fremden ihren Vorrat einteilen. Das war gegen Woodhills Absicht.
„Haynes“, rief er. „Schicken Sie mehr Leute vor. Sie sollen von allen Richtungen angreifen. Aber erst die Bomben werfen, wenn ich den Befehl dazu gebe!“
Diesmal gab es fast keine Getroffenen.
„Alles hereinschwenken“, kommandierte der Captain, „aber langsam! Haltet die Säuretanks bereit. Wir müssen sie auf die Folter spannen …“
Wie rasend spritzte die weiße Flüssigkeit aus allen Düsen. Die Fremden reagierten in Panik. Die Männer zerstreuten sich.
Dann war plötzlich Ruhe. Die Angreifer sammelten sich wieder, brachten ihre Behälter in Wurfposition. Die Fremden rührten sich nicht.
Auch Haynes erkannte, was geschehen war. Hastig sprudelte der Steward hervor: „Angreifen, los, angreifen! Sie haben keinen Saft mehr. Los, zeigt es ihnen!“
„Achtung“, brüllte der Captain plötzlich in die entstehende Unruhe. „Ihr werdet nichts dergleichen tun. Näherkommen könnt ihr, aber die Tanks sind leer. Hört mir zu …“
Er hatte keine Zeit für lange Reden. In knappen Worten legte er ihnen seine Gründe dar. Er zeigte die unglücklichen Zufälle auf, die seit der Begegnung der beiden Schiffe dazu geführt hatten, daß sie sich nun feindlich gegenüberstanden.
Er erklärte auch, was der weiße Stoff in Wirklichkeit war und daß die Fremden über telepathische Begabung verfügten. Er erklärte ihnen, daß er sie deshalb hatte täuschen müssen, denn erst wenn die Fremden hilflos waren, würden sie ihn nahe genug herankommen lassen.
„Das Mutterschiff kann jederzeit auftauchen“, fuhr er fort, „und wir müssen die Mißverständnisse bis dahin in Ordnung gebracht haben. Das ist der einzige Weg für uns. Wir können nicht flüchten, denn den Männern, die getroffen wurden, kann nur von den Fremden selbst geholfen werden. Ihr seht, daß sie keinerlei Einstiegsluken an ihrem Schiff haben, also kennen sie einen Weg, diesen Stoff aufzulösen.
Ich möchte, daß sich alle zurückziehen, bis ich meine Aufgabe beendet habe. Aber zuerst soll eine Mannschaft die Kapseln, in die sich das fremde Schiff verwickelt hat, frei machen.“ Der Captain zögerte und wartete, bis die Stewards seinen Befehl ausgeführt hatten. Er war sich nicht sicher gewesen, ob die Leute nicht auf ihn wütend waren und seine Anordnungen mißachten würden.
„Und jetzt muß ich allein mit den Fremden bleiben. Sie sollen nur meine Gedanken zu sich übertragen.“
 

*

 
Aber als er ein paar Sekunden später am Rumpf des anderen Schiffes landete und die beiden Wesen sah – sie hatten gerade noch genug Menschenähnlichkeit, daß sie ihm entsetzlich häßlich erschienen – begann er zu zweifeln. Die Fremden zeigten keinerlei Erregung, als sie ihn aus ihren großen, sanften Augen betrachteten. Das hieß, daß sie seine Gedanken gelesen hatten und nun wußten, daß sie von den Menschen nie etwas zu fürchten gehabt hatten. Es konnte aber auch heißen, daß sie ihn einfach ignorierten, weil sie wußten, daß das Mutterschiff auf dem Weg hierher war, um die Menschen zu vernichten. Vielleicht waren sie nachtragend.
Ärgerlich versuchte Woodhill, diese Gedanken loszuwerden. Er mußte sich ihnen verständlich machen, denn trotz ihrer telepathischen Begabung war ihnen sein Wesen völlig fremd. Woodhill holte eine Tube Farbe heraus, die er zufällig bei sich hatte, und machte sich daran, den Satz des Pythagoras aufzuzeichnen.
Doch die Fremden kamen, ihm zuvor. Einer der beiden kritzelte etwas auf die Innenseite des Rumpfes. Es war die einfache Skizze eines Sonnensystems mit fünf Planeten, von denen zwei mit einem Ring versahen waren. Dann deutete der Fremde in eine bestimmte Richtung. Woodhill seufzte erleichtert.
Es ist ein Zeichen des Vertrauens, wenn ein Fremder dir sagt, woher er kommt.
 
 

Der ideale Captain
 
1.

 
Die letzten Startvorbereitungen waren getroffen. Aus dem Lautsprecher des Kontrollraums war das Zeitzeichen gekommen, und er hörte nur noch das leise Ticken der Automaten. Die Mizar hat die theatralischen Countdowns der Amerikaner ebenso wenig nötig wie die Tschaikowsky-Klänge, zu denen die Russen ihre Raumschiffe starten, dachte Surgenor. Bei der. Royal Navy erklang zehn Sekunden vor dem Start ein Schiffshorn, und dann konnte die Reise …
Surgenors gepolsterter Sitz verwandelte sich in einen Felsblock, als er nach unten gedrückt wurde. Die Beschleunigung setzte sich ihm zentnerschwer auf die Brust und ließ ihn kaum atmen. Die Augen schienen aus ihren Höhlen zu quellen. Alles in allem fühlte er sich nicht gerade übermäßig wohl, und doch wußte er, daß die wenigen Minuten der Anfangsbeschleunigung die erholsamste Zeitspanne seiner ganzen Reise sein würden. Und weil er es wußte, ärgerte er sich schon vorher.
Lieutenant-Commander George Adrian Surgenor, Royal Navy, Abteilung R …
Wobei ,R’ natürlich Raumfahrt hieß.
Die Pflichten, die er auf der Mizar zu erfüllen hatte, standen in keinem Vergleich zu den Aufgaben der anderen Mannschaftsangehörigen. Funker und Schiffsarzt. Von früheren Reisen her wußte Surgenor, daß die wenigen Funksprüche zusätzlich vom Piloten erledigt wurden und daß ein Arzt noch überflüssiger war.
Im Raum waren Unfälle entweder nicht der Rede wert oder tödlich: Schnitt- und Verbrennungswunden durch scharfe Werkzeuge oder beim Kochen einerseits oder das Versagen des Raumanzugs andererseits. Im letzteren Fall konnte auch der beste Doktor nichts mehr ausrichten.
Und doch war Surgenor der Erste Offizier. Sein Name stand auf der Schiffsliste gleich unter dem des Kapitäns.
Plötzlich setzte die Beschleunigung aus. Surgenor fühlte einen sanften Druck gegen die Riemen. Während der nun folgenden zehn Minuten, in denen sie ohne Antrieb dahinschossen, untersuchte der Erste Ingenieur noch einmal, ob sich keine Anzeichen von Überlastung, freier Strahlung oder anderer Fehlfunktionen zeigten.
Als Surgenor die ruhigen, langsamen Worte Leutnant Murchisons hörte, verließ ihn die Angst ein wenig. Der Ingenieur lebte in dem festen Glauben, daß die Maschinen, die er in seiner Kontrolle hatte, immer richtig funktionieren würden, solange er selbst alles richtig machte. Murchison war der vernünftigste Mann auf dem ganzen Schiff.
Bei der Unterredung mit dem Captain, an der Surgenor teilnahm, schien Leutnant Murchison von seinem neuen Chef sehr beeindruckt. Seine Reaktionen hatten erkennen lassen, daß er die Kenntnisse des Captains mindestens ebenso hoch einschätzte wie seine eigenen. Und darüber hinaus fand er in ihm eine Persönlichkeit – lässig und über den Dingen stehend – die seiner eigenen sehr ähnlich war.
Und so sollte es sein, dachte Surgenor.
Ihr Kurs war so berechnet, daß sie den beiden im Raum kreisenden Abschußrampen auswichen. Das Personal auf diesen Stationen war im allgemeinen nervös und unberechenbar. Im Augenblick flogen sie über China. Surgenor gab sich den Bodenstationen zu erkennen und betonte die friedliche Absicht des Schiffes. Dasselbe wiederholte sich über Rußland und Kanada. Dann hatten sie die territorialen Hoheitsgebiete hinter sich gelassen. Die Beschleunigung setzte wieder ein, diesmal mit 0,5 g. Diese Phase würde jetzt fünfzig Stunden lang dauern. Leutnant Selby, der Astrogator und als der jüngste gleichzeitig Koch, Friseur und Mädchen für alles –, hatte die erste Annäherung fast fertig. Surgenor sah, wie er sie auf ein blütenweißes Stück Papier schrieb, mit säuberlicher Kinderschrift, um sie dem Captain zu übergeben.
 

*

 
Selby war jung und begeistert von der Marine, deren Lob er in höchsten Tönen sang. Insgeheim klassifizierte Surgenor ihn als einen penetranten Idealisten.
Raumfahrer war heute ein ebenso normaler Beruf wie jeder andere. Doch das war nicht immer so gewesen. Noch vor dreißig Jahren taugten die Antriebsreaktoren herzlich wenig, und eine Fahrt über ein Jahr war mit höllischen Strapazen verbunden. Bei den meisten Raumfahrern wurde das Herz schwach, die Augen schlecht, und oft genug brachte der Beruf Unfruchtbarkeit mit sich, was auf mangelhafte Strahlenabschirmung zurückzuführen war.
Auch heute noch schwang diese Erinnerung an früher unbewußt mit, und Leute wie Selby fühlten sich als echte Helden.
 

*

 
Selby war im Begriff, seinen Bericht beim Captain abzugeben, als ihm Surgenor mit betonter Gleichgültigkeit das Blatt aus der Hand nahm. Er sah fragend zum Platz des Captains hinüber, sagte dann „Yes, Sir“, und gab den Zettel direkt an den Piloten, Leutnant Kelso, weiter.
Kelso und Selby nahmen die Kursänderungen so schnell und genau wie möglich vor. Wohl um dem neuen Captain zu imponieren. Der Pilot stand am Kompaß, während der Astrogator durch den Sucher des Periskops schaute. Was für Gegensätze waren doch die beiden …
Für Selby war der Captain keineswegs der lässige Kumpel. Surgenor wußte, was Selby vom Captain hielt: Ein Offizier durch und durch, kühl, streng und abweisend, mit Bügelfalten an genau der richtigen Stelle – alles in allem eine Persönlichkeit, die Autorität und überlegenes Wissen ausstrahlte. Selby, der so glühend an die Tradition der Raumfahrt glaubte, machte sich ganz bestimmte Vorstellungen von seinem Captain – die der Neue voll und ganz befriedigte.
Der Pilot hingegen war schon etwas schwieriger.
Kelso war Realist. Er bildete sich ein, den Captain durchschauen zu können. Daß sich der Neue zum Beispiel nicht zeigte, sondern sich bei dem Start auf ihn verließ. So etwas kam selten genug vor, und obwohl Kelso wußte, daß der Captain es nur tat, um sein Vertrauen zu gewinnen, fühlte er sich doch geschmeichelt.
Surgenor wußte, daß er im Augenblick sowohl Selby wie auch Kelso so weit gebracht hatte, daß sie dem Captain blindlings vertrauten.
Wenn er an den leeren Platz des Captains dachte, kam ihm wieder die Erinnerung an den kleinen Raum im Ärztegebäude von Woomera. Die Erinnerung an einen leeren Stuhl und an eine Unterhaltung mit dem Captain, wie es sie bisher noch nie gegeben hatte. Einfach deshalb, weil der Captain nicht existierte …
Ahnungslos, daß sie alle unter dem Einfluß einer starken Hypnose standen, war ein Mannschaftsmitglied nach dem anderen hereingekommen, um ein paar Worte mit dem neuen Captain zu wechseln. Kelso, Murchison und Selby hatten mit Surgenor und den anderen Psychologen über ihre technischen Qualifikationen gesprochen, hatten mehr oder weniger liebenswürdig und gewandt geplaudert und waren wieder hinauskomplimentiert worden. Aber eines wußten sie nicht: Sie hatten ihre Worte zu dem leeren Stuhl des Captains hin gerichtet. Damals wie heute wandten sich die Leute an einen Captain, den es in Wirklichkeit überhaupt nicht gab. Er war eine Halluzination – oder besser drei verschiedene Halluzinationen. Kelso sah in dem Captain einen bärbeißigen, schlauen und dickköpfigen Einzelgänger, einen Mann der Tat. Murchisons Ideal war der lässige Typ mit der leicht näselnden Stimme, die sich über alles lustig machte, und Selby erkannte in ihm etwas von der romantischen Tradition der Raumfahrer, eine Art Captain Bligh und Horatio Hornblower gleichzeitig. Auf alle Fälle erweckte er in jedem einzelnen von ihnen unbedingtes Vertrauen und höchste Achtung.
Und Surgenors Aufgabe war es – und das stand nicht in seinen Papieren –, den Männern den Betrug zu verheimlichen. Er, der nicht die geringsten technischen Fähigkeiten besaß, die dieser Beruf erforderte, war der eigentliche Captain.
„Kurs voran. Nullkommafünf g, Sir“, verkündete Kelso plötzlich mit einem Seitenblick zum Captain.
Hier war ein Punkt, an dem er seine Autorität ein wenig ausüben sollte. Er gab seiner Stimme einen etwas sarkastischen Klang. „Ich hoffe, daß wir auf diese Weise zu unserem Ziel gelangen, Selby?“
Der Astrogator lachte. „Ja, Sir. Bestimmt.“ Ihm war diese Frage offensichtlich ein Scherz gewesen.
Ein Scherz …!
Surgenor hatte sich dazu erzogen, daß er auf eine Reaktion, die ihm ungewöhnlich erschien, erst eine Antwort gab, wenn er die Erklärung für dieses Verhalten gefunden hatte. So auch jetzt. Sein Verstand arbeitete. In Woomera beunruhigten sich die maßgebenden Männer allmählich darüber, daß die Raumschiffe soviel Reservevorrat an Reaktionsmasse aufbrauchten, weil sie zu starke Kurskorrekturen vornehmen mußten. Über eine Entfernung von dreißig bis vierzig Millionen Meilen konnte sich ein geringer Navigationsfehler als große Belastung für die Reservevorräte herausstellen. Surgenor wollte jeden Treibstoffverlust vermeiden.
Es war einfach nicht üblich, daß junge Offiziere lachten, wenn der Erste Offizier eine spitze Bemerkung über ihre Navigationskünste machte – noch dazu in einer Weise, als teilten sie ein Geheimnis mit ihm.
Doch es gab jetzt wichtigere Dinge zu tun. Surgenor drehte sich um und sah zu dem Platz des Captains.
Vorsicht, warnte er sich selbst, sei nicht wieder so nervös. Mit fester Stimme sagte er: „Leutnant Kelso und Leutnant Selby haben die erste Wache, Sir. Leutnant Murchison und ich bitten, abtreten zu dürfen.“ Er wartete eine Zeitlang und verständigte dann Murchison per Interkom, daß er frei habe. Während Selby aufstand und die Kontrollschirme für den Maschinenraum einstellte, machte Surgenor die Riemen los und erhob sich. An der Treppe drehte er sich noch einmal um. „Es – es ist nicht nötig, Sir, daß Sie oben bleiben. Die beiden Offiziere werden jetzt gut allein fertig. Und dürfte ich um die Erlaubnis bitten, in Ihrer Kabine vorzusprechen?“
Selby und der Pilot zogen die Augenbrauen hoch. Es war kühn von ihm, den Captain praktisch aus seinem eigenen Kommandoraum hinauszubeordern.
Die Offiziersmesse befand sich direkt unterhalb des Kontrollraums. Darunter lagen die Kombüse und die drei Kajüten der Offiziere. Noch ein Deck tiefer befanden sich die Räumlichkeiten des Captains und seines Ersten Offiziers. Surgenor war gerade im Begriff, seine Kajüte zu betreten, als er Murchison näherkommen sah.
„Wenn Sie zum Kontrollraum wollen, werden Sie kein Glück haben“, meinte Surgenor leichthin.
„Warum?“ Murchison war erstaunt.
„Der Captain sagt, daß nur die wachhabenden Offiziere den Kontrollraum betreten dürfen“, erwiderte Surgenor. „Privatgespräche sollen sich auf die Offiziersmesse beschränken.“
„Ich hätte nicht geglaubt, daß der Captain allzuviel von Vorschriften hält“, sagte Murchison gleichgültig. Er lächelte. „Neue müssen wohl anfangs streng sein. Ich gehe ein Buch lesen.“
Der Ingenieur wäre die kleinste Sorge, dachte er, als er seinen Raum betrat und sich in die Hängematte fallen ließ. Murchisons Einzelstellung und seine Vorliebe für dicke Schwarten über Atomphysik waren eine gewisse Garantie. Das galt aber nicht für KeLso oder Selby – besonders aber nicht für Kelso und Selby.
Die übliche Regel – teile und herrsche – dachte Surgenor grimmig. Oder besser noch – teile und vermeide Geschwätz, Vergleiche und Reibungen. Surgenor dachte mit Sorge daran, daß in fünfzig Stunden, wenn die Beschleunigung aufhören würde, nur noch ein Wachoffizier nötig war. Und wenn er selbst der Mann war, dann konnten die drei ungehindert zusammenkommen und sich unterhalten …
 

2.

 
Surgenor war müde. Er konnte ein Buch lesen oder versuchen, einen Sender zu erwischen. Aber keines von beidem behagte ihm so recht. Etwas ärgerlich drückte er auf den Interkom-Knopf. Er wußte, daß es dazu noch viel zu früh war. Drei oder vier Tage würde es zumindest dauern, bis sich feste Parteien herausgebildet hatten. Ihm ging jedoch dauernd das Verhalten Selbys im Kopf herum, das so völlig von seinen Erwartungen abgewichen war.
Die Interkom-Einrichtung in Surgenors Kajüte war von besonderer Art. Sie konnte nämlich benutzt werden, ohne daß der „Teilnehmer“ etwas davon ahnte. Surgenor beugte sich vor, darauf vorbereitet, Schlechtes über sich selbst zu hören.
„… Richtig blöd, glauben Sie, oder nur ahnungslos?“
Die Stimme war schnell, ungeduldig und hell. Selby.
„Es muß Unwissenheit sein“, hörte er Kelso langsam sagen. „Niemand kann praktisch so blöd sein, einen Captain aus seinem eigenen Kontrollraum hinauszuwerfen.“ Pause. „Aber der Erste Offizier eines Raumschiffs muß doch eine Ahnung haben.
Es ist wirklich komisch. Mir hat er die Hand geschüttelt, als er mich zum Captain brachte, damals in Woomera. Er wußte nichts.“
Es folgte ein langes Schweigen, dann sagte Selby mit unterdrückter Stimme: „Wenn er das schon nicht weiß, wie will er dann die wichtigen Entscheidungen treffen? Das kann ja heiter werden.“
„Ich glaube nicht“, meinte Kelso ruhig. „Ein schlecht informierter oder übereifriger Erster Offizier macht die Sache zwar schwieriger, aber nicht unmöglich. Wir müssen nur dafür sorgen, daß er unwissend bleibt. Hauptsache, der Captain selbst ist im Bild.“
„Gut.“ Selbys Begeisterung war zurückgekehrt. „Ich war ein bißchen beunruhigt. Wir müssen auf dieser Reise etwas unternehmen. Da gibt es keine Ausreden. Das letzte Mal stand uns Captain Ellis im Weg, und vorletztes Mal war ich der Dumme. Das Schiff kommt allmählich in Verruf. Wir müssen einen kleinen Wirbel veranstalten.“
„Leutnant Selby“, sagte Kelso plötzlich im Befehlston, „seien Sie doch nicht so verdammt voreilig. Wir haben mehr als acht Monate Zeit, uns etwas auszudenken. Sie brauchen sich nur um die Instrumententafel sorgen, alles andere …“
Hier schaltete Surgenor ab. Er hatte genug gehört. Einige Minuten lang dachte er nach.
Die Mannschaft hielt den Ersten also für unwissend. Damit trafen sie den Nagel auf den Kopf. Er besaß nicht ein Zehntel der technischen Qualifikationen, die ein Raumfahrer haben mußte. Aber er hoffte, daß er diesen Mangel verdecken konnte. Die Kritik der Männer bezog sich auf etwas anderes, und er glaubte zu wissen, was es war.
Der Händedruck, das Kennwort, die geheimen Erkennungsmerkmale …
 

*

 
Nachdem sein Projekt gebilligt worden war, hatten ihn die Marinepsychologen darauf aufmerksam gemacht, daß er etwas Ähnliches erwarten müsse. Wenn man im Raum körperlich und geistig gesund bleiben wollte, mußte man ein besonderer Menschenschlag sein. Denn die künstliche Umgebung, die man einigermaßen treffend nur mit der Atmosphäre einer Strafanstalt auf der Erde vergleichen konnte, zerrte an den Nerven. Man verlangte von einem Captain strenge Disziplin, ein unwahrscheinliches Ausmaß an Verantwortungsbewußtsein und ausgeprägtes technisches Verständnis. Was ihm verborgen geblieben war, war die Tatsache, daß sich mittlerweile eine Art gesellschaftlicher Abstufung unter den Raumfahrern herausgebildet hatte.
Vielleicht gelang es ihm im Laufe dieser Reise, Näheres über die ungeschriebene Rangordnung zu erfahren. Wenn ja, dann wollte er darauf verzichten, die kleinen Geheimnisse der Mannschaft über Interkom mit anzuhören. Er lächelte, sah auf die Uhr und erhob sich schnell. Es wurde Zeit, daß er Selby ablöste. Der Junge mußte das Essen zubereiten.
Auf dem Weg nach oben kam ihm in den Sinn, daß er nun noch immer nicht wußte, weshalb Selby auf seine Frage so unerwartet reagiert hatte. Die Antwort würde sich noch herausstellen. Eines war jedoch sicher: Es bestand wohl kaum ein Zusammenhang zwischen der gesellschaftlichen Rangordnung und einer schlechten Navigation.
 

*

 
Nachdem Surgenor seine Befehle gegeben hatte, beschloß er, seinen Boden für die weitere Reise noch besser zu sichern. „Der Captain nimmt seine Mahlzeiten in seiner Kajüte zu sich. Er hat mich gebeten, sie ihm zu bringen. Auch wenn sich ein Problem technischer oder persönlicher Art ergeben sollte, möchte er es über mich regeln. Besonders einen Wunsch hat er – es sollte ihn nie mehr als einer aufsuchen.“
Surgenors Stimme wurde freundlicher, als er fortfuhr: „Es scheint mir, daß die Kontrolle des Schiffes so ziemlich in unserer Hand liegen wird, und daß sich der Captain nur im Notfall einschalten will. Hoffentlich kommt es zu keinen Notfällen.“
Surgenor nahm das Tablett, ging damit hinaus und klopfte höflich an der Tür des Captains. Die Kajüte war etwas geräumiger als seine eigene und komfortabler ausgestattet. Er setzte das Tablett ab und ging auf die Hängematte zu. Er zerwühlte die Decken, bis es aussah, als habe jemand darin geschlafen. Dann machte er sich über das Essen her. Er stöhnte. Es war wohl nötig, Selby beizubringen, daß sowohl er wie auch der Captain schwache Esser seien, denn lange würde er die doppelten Portionen nicht vertragen können.
Als er fertig war, erhob er sich, rief „Jawohl, Sir“ und ging in seine eigene Kabine hinüber.
Er machte sich daran, in einem technischen Buch herumzublättern, war aber nach kurzer Zeit eingenickt.
 
 

*

 
Die planmäßigen fünfzig Stunden der Beschleunigung näherten sich ihrem Ende. Die Geschwindigkeit des Schiffes war jetzt so groß, daß man sie nur noch in riesigen Zahlenverhältnissen ausdrücken konnte. Surgenor befand sich in seiner Kajüte, als das. Interkom-Gerät aufleuchtete.
„Wir werden in zehn Minuten die Beschleunigung ausschalten“, meldete Kelso. „Ich habe versucht, den Captain zu erreichen, aber er ist offensichtlich nicht in seinem Raum. Könnten Sie …“
„Er ist bei mir“, unterbrach ihn Surgenor, wartete etwas und fuhr dann mit veränderter Stimme fort: „Sehr gut, ich bin gleich oben.“
Genau auf die Sekunde wurden die Regelstäbe in den Reaktor eingeführt. Der Schub ließ nach. Es war eine einfache Sache – aber die Regeln erforderten, daß entweder der Captain oder der Erste Offizier dabei sein mußte.
Surgenor schaltete das Mikrophon zum Maschinenraum ein und kündigte offiziell an, daß der bisherige Wachzyklus von acht Stunden durch den sechzehnstündigen abgelöst würde. Dann wurde seine Stimme etwas schärfer, als er ankündigte: „Alle Mann zur Befestigung des Staubschutzes antreten. Es werden Anzüge Nummer Zwei ausgegeben. Zusätzlich erhalten Sie Sicherheitsleinen und magnetische Haltevorrichtungen …“
Kelso sah verblüfft auf. Auch Selby starrte ihn an und sagte dann: „Nummer Zwei …“
„Ja“, erwiderte Surgenor kühl, „die Wassertanks und Strahlpistolen stellen nur überflüssiges Gewicht dar. Auch Funkgeräte sind völlig unnötig. Ich hoffe – besser noch, ich erwarte – daß wir diesmal in Rekordzeit fertigwerden.“
„Aber ohne Funk“, protestierte Selby. „Wenn etwas schiefgeht und wir den Captain …“
„Mit Sicherheitsleine und Haltevorrichtungen?“ schnitt ihm Kelso das Wort ab. „Die Idee ist gut. Leutnant Selby hat Angst, daß sein Raumanzug zerreißen könnte. Wäre schade um das junge Leben!“
Surgenor war überrascht, daß ihn Kelso unterstützte. Im Grunde genommen war es ihm herzlich gleichgültig, ob die Staubfangvorrichtung in Rekordzeit montiert wurde oder nicht. Die Gründe für seinen Entschluß waren rein psychologischer Art. Wenn die Männer am ersten Tag nach Aussetzen der Beschleunigung nicht todmüde waren, würde sie der ungewohnte Zustand der Schwerelosigkeit nicht schlafen lassen.
„Also“, sagte er scharf, „holen Sie Ihre Anzüge. Ich komme nach, sobald mich der Captain abgelöst hat. Sie können inzwischen die Hüllen neben der Luftschleuse stapeln.“
Surgenor wartete zehn Minuten im Kontrollraum – Zeit genug, daß der Captain heraufkommen und ein paar Worte mit ihm sprechen konnte.
Er dachte an die Probleme, die die Raumfahrt mit sich brachte. Nicht an physikalische oder technische Probleme. Die waren bereits zum besten gelöst. Riesige Entfernungen wurden in immer kürzeren Zeiten zurückgelegt, die Sekundärstrahlung war auf ein Minimum reduziert, es gab eigene Diätpläne für Raumfahrer …
Nein, die Fragen waren viel komplizierter. Wie zum Beispiel die des Captains.
Die Psychologen wußten, daß die Sicherheit des Schiffs mit der Güte des Captains stand und fiel. Und Männer, die sich für die Stelle eines Captains eigneten, waren erschreckend selten.
Eine weitere Tatsache war, daß die Mannschaftsangehörigen während längerer Fahrten leicht an Neuroseerscheinungen litten. Die Krankheit drückte sich dadurch aus, daß die Offiziere eine seltsame Scheu bekamen, Entscheidungen zu treffen – jeder versuchte, den Schwarzen Peter weiterzuschieben. Wurde diese Entwicklung nicht unterbunden, dann sank das Selbstvertrauen der Mannschaft schnell ab, und die Leute konnten ihren Pflichten schließlich wirklich nicht mehr nachkommen.
Ein guter Captain hingegen ließ es nicht so weit kommen. Er mußte es fertigbringen, seinen Leuten festes Vertrauen in seine Fähigkeiten einzuflößen. Denn die Neurose wurde erst dadurch so schlimm, daß die Männer die Verantwortung auf niemanden abwälzen konnten. Auf den Captain mußte man sich in jeder Notlage verlassen können.
Surgenor sah auf seine Uhr, salutierte ironisch vor dem leeren Stuhl und ging dann in die Luftschleusenkammer. Die Hüllen, achtundzwanzig Rollen aus zähem leichtem Kunststoff, lagen schon bereit. Die Männer ließen sich im Luftstrom nach draußen tragen.
Dieses Schiff nun war das erste seiner Art. Surgenors Gedanke war, den Kapitän in Zukunft völlig auszuschalten und ihn durch einen Psychologen zu ersetzen, der der Mannschaft während der ganzen Fahrt das Gefühl gab, daß sie einen in jeder Weise idealen Captain hätte. Sollte sich dennoch Raumneurose entwickeln, so mußte der angebliche Captain die einzelnen aufmuntern. Es war nicht notwendig, daß der Psychologe bei diesen Gesprächen selbst anwesend war – man kannte die Methode der Induktions-Halluzination schon seit einem Jahrzehnt. Dabei stellte der Raumfahrer die Fragen und gab sich selbst – in der Person des idealen Captains – die Antworten. Die Hauptaufgabe des Psychologen war es, dafür zu sorgen, daß die Mitglieder nicht alle zugleich Fragen an den idealen Captain richteten. Keine Halluzination ließ sich unter einer derartigen Belastung aufrechterhalten.
Nun – für die nächsten paar Stunden war der ideale Captain in der Sicherheit des Kontrollraums.
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Die erste Rolle wurde herausgebracht. Surgenor und Murchison verankerten das eine Ende, während Kelso und Murphy den Rumpf überquerten und dabei das Bündel aufrollten. Ein paar Minuten später konnten die beiden Enden miteinander verbunden werden. Wie ein riesiger, durchscheinender Bandwurm hing der Kunststoffring um den Schiffsrumpf. Er blähte und schlängelte sich bei der geringsten Bewegung der Männer. Diese hatten keine Zeit, die seltsamen Verrenkungen zu bewundern. Bündel um Bündel wurde aufgerollt und befestigt. Weiter oben wurde die Arbeit schwieriger, denn die schon fest verankerten Teile behinderten das Fortkommen der Männer.
Die Gesichter hinter den Sichtscheiben waren rot vor Anstrengung, und Surgenor sah, daß die Männer dauernd vor sich hinschimpften. Es war nur gut, daß in ihren Helmen kein Funkgerät untergebracht war. Es hätte die Mannschaftsmoral völlig untergraben.
Und während er selbst sich abmühte und mit steifen Fingern Knoten zu schlingen versuchte, dachte er, daß es vielleicht eine große Erleichterung für die Leute war, einmal nach Herzenslust auf ihre Vorgesetzten und Untergebenen fluchen zu dürfen. In den Grenzen des Raumanzugs konnten sie damit keinen Schaden anrichten.
Nach einer Zeit, die ihnen allen wie eine Ewigkeit vorkam, war das Schiff völlig zugedeckt. Die Verschlüsse wurden mit einer Sprühlösung versiegelt, und Surgenor befahl, etwas Luft in die runzelige Masse zu pumpen. Langsam schwoll sie auf und wurde prall und rund. Erleichtert kehrten die Männer ins Schiff zurück.
Surgenor sah auf die verschwommenen Sterne. Die Romantik der Raumfahrt, dachte er müde, und die schlanken, silbernen Leiber der Raumschiffe …!
Die Mizar erschien ihm im Augenblick wie eine Wurst in losem Zellophanpapier.
Das Anbringen der Schutzschicht erfolgte aus gutem Grund. Winzige Meteoriten drangen zwar nicht durch die Schiffswand hindurch, aber ihre unbedeutende Masse und die verhältnismäßig große kinetische Energie wurden in Wärme verwandelt, so daß in dem Außenmaterial Vertiefungen bis zu einem halben Zentimeter entstanden. Und Unregelmäßigkeiten in der Oberfläche führten zu starker Reibung und Wärmeentwicklung beim Wiedereintauchen in die Atmosphäre.
Surgenor nahm den Helm ab. „Ich übernehme die nächste Wache, der Rest verschwindet in der Falle. Selby, bringen Sie dem Captain und mir vorher noch ein paar Sandwiches.“
Selby kämpfte vergeblich gegen das Gähnen an. „Ja, Sir“, erwiderte er müde.
Innerhalb der nächsten sechs Stunden würde ihn kaum jemand stören. Er mußte die Personalkartei ergänzen und Unstimmigkeiten mit dem Verhalten der einzelnen korrigieren. Zum Beispiel die Sache mit Selby, auf die er immer noch keine Antwort gefunden hatte.
Aber er war einfach zu müde, um sich zu konzentrieren. Er spürte, wie ihm die Augen zufielen. Irgend etwas mußte er unternehmen, um nicht einzuschlafen. Er ging an den Radioapparat und drehte an den Knöpfen: Rimski-Korsakows Scheherazade. Aber wenn er das Gequäke mit der Bandaufnahme verglich, die er von dem selben Stück zu Hause hatte, stieg ihm die Galle hoch. Wütend drehte er weiter.
Plötzlich hörte er etwas – ein schwaches Signal. Eine Stimme, die ständig gegen die Störungen ankämpfte, so daß nur ab und zu ein paar Wortfetzen verständlich waren. Surgenor holte seine Kopfhörer.
Das Signal kam über die Wellenlänge, die zum Austausch von Nachrichten von Schiff zu Schiff bestimmt war, und die Stimme klang ungeduldig, als habe sie die Nachricht schon sehr lange wiederholt. Es war ein Schock für Surgenor, als er erkannte, daß der Funkspruch ihnen galt.
„… ist ihnen auf der Spur, deshalb diesmal brav sein. Mizar, Mizar, Mizar. Aufwachen, seid ihr besoffen? Misere liebt Gesell … verschwinden aus unserem Bereich, antworten bitte! Potommy fünf Tage voraus … wissen nicht … renich djel. Auf dieser Fahrt nicht, wiederhole, nicht versuchen … Mizar, Mizar, Mizar … habt ihr Wachs in den Ohren? … liebt Gesellschaft …“
Surgenor drückte auf den Sprechknopf. Er war zu der Überzeugung gekommen, daß jemand versuchte, witzig zu sein. „Hier Mizar, wer spricht dort?“
„ … Stohlmeyer, Funkraum … Zwiebelmädchen. Haben Sie verstanden … bitte wiederholen“, antwortete die Stimme.
„Der Funkspruch war nicht klar“, erwiderte Surgenor halb spöttisch halb ernst. „Was ist potommy und renich diel. Hier Surgenor, Erster Offizier der Mizar.“
Es folgte längere Stille, nur von Störgeräuschen unterbrochen.
„Surgenor? Kenne Sie nicht … weitergeben an Kelso, Murchison oder Selby … egal ob verständlich oder nicht … verschlüsselt … Pech, wenn Sie nicht … wiederholen Sie und geben Sie weiter an Kelso … oder vergessen. Ende.“
Surgenor schüttelte den Kopf. Erlaubte sich dieser Stohlmeyer einen Scherz oder war er von Neurose befallen. Funker auf Zwiebelmädchen?
In einem plötzlichen Impuls griff er nach dem Schiffsverzeichnis und sah die amerikanischen Namen durch. Da – er zog die Nase hoch: Lady of Shalotte, amerikanischer Herkunft, vierzehn Mannschaftsmitglieder, Haley-Edmunds-Reaktor. Offiziell war sie nach der Südpolbasis auf Venus unterwegs, aber es ging das Gerücht, daß sie versuchen würde, eine Landung auf Merkur zu unternehmen.
Surgenor konnte keinen Sinn hinter der Botschaft finden. Sie schien vielmehr anzudeuten, daß der Funker verrückt geworden war. Und doch – der Wechsel im Tonfall, als er sich gemeldet hatte, war seltsam. Als ihn Selby ablöste, dachte er immer noch an die Bedeutung der Worte potommy und renich diel.
 

*

 
Der erste Monat der Reise war wie vorhergesehen abgelaufen. Der einzige Zwischenfall spielte sich in der neunten Woche ab. Murchison hatte Wache, und Kelso und Selby strichen die Decke der Offiziersmesse, als der Meteorit einschlug, ein fingerbreites Loch in die Vertäfelung des Raumes riß und durch die Kombüse wieder ins Freie ging. Das scharfe Peng, das im ganzen Schiff zu hören war, sagte alles, und Murchison hatte die luftdichten Türen um Bruchteile schneller geschlossen, als sich diese automatisch durch die Druckverminderung schließen konnten. Innerhalb von acht Sekunden waren Kelso und Selby mit Flickzeug zur Stelle, und zwei Minuten später herrschte im Offiziersraum wieder normaler Druck. Surgenor lag zu diesem. Zeitpunkt in seiner Hängematte und versäumte den ganzen Trubel.
So seltsam es klang, die Mannschaft war nicht böse über den Zwischenfall. Er stellte eine Unterbrechung in dem farblosen Alltag dar und bildete für die nächsten zwei Wochen neuen Gesprächsstoff, bis die Langeweile sie wieder zu überkommen drohte. Immer häufiger wurden die Perioden brütenden Schweigens, immer häufiger aber auch die kleinen Reibereien. Die Männer hatten fast nichts zu tun – doch selbst vor der wenigen Arbeit versuchten sich vor allem Kelso und Selby zu drücken. Es war eine Art Kettenreaktion.
 

4.

 
In der fünfzehnten Woche mußte Surgenor einschreiten.
Er ließ die Männer einzeln in seine Kabine kommen und untersuchte sie.
„Muskelschwund“, erklärte er anschließend sehr ernst, „Sie müssen etwas gegen das Nichtstun unternehmen.“
Er hütete sich, ihnen zu erzählen, daß ihnen im Grunde nicht das Geringste fehlte, sondern ordnete an, daß sie von ihrer sechzehnstündigen Freizeit je sechs Stunden im Binder verbringen sollten.
Der Binder war eine komplizierte technische Einrichtung, mit dessen Hilfe man alle Muskeln gleichzeitig üben konnte. Er sah wie ein Mittelding zwischen Tretmühle, Rudergerät und mittelalterlichem Folterwerkzeug aus. Normalerweise diente er dazu, Mannschaftsangehörige nach einer langen Reise wieder auf die Erdbedingungen vorzubereiten. Man konnte nicht sagen, daß er besonders beliebt war.
Nach drei Wochen intensiver Übung blies er die Sache wieder ab. Selby hatte Gefallen an dem Gerät gefunden, denn er entwickelte Muskeln wie ein junger griechischer Gott. Surgenor mußte ihm vor Augen halten, daß er auf diese Weise Fett ansetzen würde, um ihn zum Aufhören zu bewegen. Er wies auch daraufhin, daß es keinem noch so klugen Raumfahrer schaden konnte, sich weiterzubilden und drückte Selby ein paar umfangreiche Schwarten über Atomphysik in die Hand.
Surgenor selbst studierte in seiner Freizeit die Funktionen des Schiffes. Er mußte so viel darüber wissen, daß die anderen glaubten, er wisse alles. Die Mannschaft ahnte nicht, daß er nur ein Psychologe war.
Aber bis jetzt lief alles richtig. Pilot, Ingenieur und Astrogator waren fest davon überzeugt, daß sie einen idealen Captain hatten. Es war nicht das geringste Anzeichen von Neurose zu erkennen. Und das war das Wichtigste.
Die Mizar hatte zwei Drittel der Strecke hinter sich. Surgenor wurde fast ein bißchen selbstzufrieden. Bis er herausfand, was potommy hieß …
Murchison befand sich in der Kajüte des Captains und besprach mit ihm irgendein technisches Problem. Kelso und Selby waren im Kontrollraum. Surgenor hatte frei und konnte deshalb keinem von ihnen einen Auftrag geben, der sie getrennt hatte. So schaltete er das Interkom-Gerät ein, um zu hören, ob ihr Gespräch nicht etwa gefährliche Themen berührte.
Dieses Mal sprachen sie jedoch nicht vom Captain. Man hörte nur Kelsos Stimme, und er redete bestimmt nicht mit Selby …
„… Potemkin, Potemkin, Potemkin“, dröhnte seine Stimme, „Sieg durch Niederlage. Wir rufen Potemkin. Potemkin …“
Für einen langen Augenblick schien sein Verstand aussetzen zu wollen. Nun wurde ein Teil des Funkspruchs, den Stohlmeyer von der Lady of Shalotte gesendet hatte, klar. Potommy war wohl eine Abkürzung für die Mannschaftsmitglieder der Potemkin, und die Potemkin war eines der neuesten russischen Schiffe, das sich etwa zur gleichen Zeit wie die Mizar auf die Reise zum Mars gemacht hatte. Sieg durch Niederlage bezog sich wohl auf das alte Schlachtschiff Potemkin, dessen Mannschaft rebelliert hatte. Mizar, Misere liebt Gesellschaft – irgendein geheimes Erkennungszeichen. Kelso sprach mit einem russischen Schiff …
Surgenors wütende Überlegungen wurden von einem plötzlichen Wechsel in Kelsons Tonfall unterbrochen.
„… ah, da seid ihr.“ Eine kurze Pause, während der Kelso wahrscheinlich die Kopfhörer überstreifte. Dann sagte er leicht ungeduldig:
„Ja, ja, Misere liebt Gesellschaft. Sei nicht so verdammt mißtrauisch, wer sollte denn sonst funken … Ja, wir sind ungestört – eine Zeitlang wenigstens. Die üblichen Vereinbarungen sind diesmal nicht möglich, soviel steht fest. Die Kursveränderung würde zuviel Treibstoff kosten … Ja, du hast mich richtig verstanden. Unser neuer Erster will unbedingt Treibstoff sparen. Es ist sicherer, wenn ich dich anrufe, sonst kommt er uns noch in die Quere … Ja, hat keine Ahnung. Sieht aber so aus, als könnte er es erfahren …“
Kelsos Stimme wurde leise, und Surgenor mußte sein Ohr an das Gitter pressen, um seine Worte noch zu verstehen. Er war immer noch zu gelähmt, um zusammenhängend denken zu können. Er wußte nur, daß er alles hören mußte und daß er noch nie im Leben wütender gewesen war.
„ … Wir haben diesmal nichts Neues … Nur ein paar Veränderungen am Reaktor, es ist sicherer und wirksamer. Murchison wird dir gelegentlich die Daten durchgeben … mit ein paar Gleichungen ist die Sache ganz schnell erklärt … ah, wir müssen es diesmal machen. Nur wegen des Ersten müssen wir vorsichtig sein …“
Wieder eine lange Pause, dann hörte Surgenor zum erstenmal die Stimme Selbys. „Sir, erklären Sie ihm unseren Plan.“
„Sofort“, erwiderte Kelso und fuhr fort: „Hör zu, wir haben folgendes vor: Sobald wir in Marsnähe sind, täuschen wir ein Versagen des Stabilisators vor. Wir werden deshalb in eurer Syrtiskolonie anstatt in Hesperia landen müssen. Eure Leute kommen und beschlagnahmen die Ware, weil wir ihr Hoheitsgebiet verletzt haben. Daß aber keiner einen Fehler macht – unser Erster schreibt sicher alles säuberlich ins Logbuch.“
Schweigen.
„Ich weiß, daß es nicht sehr elegant ist“, erklärte Kelso plötzlich, „aber wir haben schon zuviel Zeit verloren. Es wird natürlich Stunk geben, und mir ist ein Tadel sicher, aber wir vermeiden damit doch jeden Verdacht.“
Die Stimme wurde so leise, daß Surgenor nichts mehr verstand. Dann war Keisn wieder da:
„Also, wir machen es so. Auf Deimos landen und das Zeug mitnehmen. Dreißig Meter von der Markierung, verstanden. Ende.“
Surgenor fühlte sich zu elend und abgestoßen, als daß er etwas unternehmen konnte. In seinem persönlichen Ehrenkodex galt Verrat als das schmutzigste, verabscheuungswerteste Verbrechen, das es gab. Selbst nach dem Gehörten konnte er kaum glauben, daß sich ein Offizier der Royal Navy dieses Vergehens schuldig machen konnte. Aber es war ja nicht nur einer – alle Männer der Mizar, außer ihm selbst waren Verräter …
Sein erster Impuls war, in den Kontrollraum zu rennen und den Männern gegenüberzutreten. Doch das war sinnlos. Was würde mit dem Schiff geschehen oder mit ihm selbst, wenn er die Übersicht verlor? Theoretisch konnte der Captain jedes einzelne Mitglied der Mannschaft ersetzen. Auf der Mizar jedoch war der Captain nur eine Fiktion, das Produkt einer Halluzination. Würde der nichtexistierende Captain auf seiner oder auf ihrer Seite stehen?
Mit einem Ruck drehte er den Schalter an, der das Interkomgerät mit der Kajüte des Captains verband.
Er hörte die langsamen, gleichmäßigen Worte von Murchison. Auch er war ein Verräter. Das hieß, daß auch der Captain …
Der Captain war schuldlos, sagte sich Surgenor und lachte grimmig. Es war einzig und allein seine eigene Schuld, daß er die Männer vor dem Start nicht gründlicher getestet hatte.
Er fluchte vor sich hin. Das war zu viel für ihn.
In der Raumfahrtabteilung der Navy dienten nur die intelligentesten und charakterfestesten Leute. Die Männer waren klug genug, sich nicht von billiger Propaganda einfangen zu lassen. Sie glaubten nur an die Ideale und die Tradition der Marine.
Obwohl die Erde in den letzten Jahrzehnten der Raumfahrt Fortschritte gemacht hatte, war der Weltfriede doch nur sehr wackelig. Und was noch schlimmer war – die Menschen hatten sich allmählich daran gewöhnt, auf einem rauchenden Pulverfaß zu sitzen.
Raumschiffe stellten die letzten Errungenschaften der Atomphysik dar – und nicht nur das: sie waren das Mittel, mit dem die Staaten einander in Schach hielten. Deshalb wurden die Daten streng geheimgehalten. Das Schiffspersonal wußte das, und die Erziehung, die die Männer bei der Marine genossen hatten, hätte sie unbedingt davon abhalten müssen, sie freiwillig weiterzugeben.
Und doch hatten sie es getan. Irgend etwas stimmte hier nicht.
Was Surgenor am, meisten erschreckte, war das Ausmaß der Affäre. Stohlmeyers Botschaft, die er anfangs für Unfug gehalten hatte, bewies, daß nicht nur die Mizar in das Spiel verwickelt war. Surgenor begann zu ahnen, daß die geheimen Händedrücke, die Erkennungszeichen, über die die Autoritäten lächelnd hinweggingen, in Wirklichkeit die Tätigkeit eines weitverzweigten Spionagerings verdeckten.
Plötzlich kam ihm etwas in den Sinn, was der Pilot im Gespräch mit dem Russen erwähnt hatte. Der Erste hat keine Ahnung, sieht aber so aus, als könne er es erfahren … Ins Schwarze getroffen, dachte er und schaltete den Interkom ein.
Selby sprach gerade.
„… und manchmal muß ich unwillkürlich daran denken, was sie wohl unten sagen würden, wenn sie es wüßten. Ich meine damit, daß ich die Marine und ihre Ideale – und all das – schätze. Aber wenn sie es herausbekämen, würden sie unseren guten Ruf durch den Schmutz ziehen, und alles, wovon ich geträumt habe, würde … ach, ihr wißt schon. Durch ein Gefängnisgitter würden die Sterne schrecklich aussehen.“
„Na, na …“ Das war Kelsos Stimme.
„Nicht, daß ich kalte Füße bekomme“, protestierte Selby, „Ich wollte nur, es wäre nicht so schwierig, Raumfahrer zu sein.“
„Sie machen sich zu viele Sorgen“, meinte Kelso sarkastisch, „wahrscheinlich würde man Sie ohnehin erschießen.“
„… Sie sagten, daß die Potomnies wegen ihres Ministers Wnutrenich Djel beunruhigt seien?“
„Leutnant Selby“, fauchte Kelso, „sagen Sie MWD wie wir alle. Wir wissen, daß Sie Russisch sprechen! Ja, sie glauben, daß das MWD etwas herausgebracht hat, aber sie sind nicht sicher.“
Sofort wußte Surgenor, was renich djel bedeutete. Stohlmeyer hatte die Worte ganz ausgesprochen, damit man sie trotz der Störungen verstehen sollte. Die Amerikaner hatten die Potemkin warnen wollen, daß sie vom MWD verfolgt wurde, und daß sie deshalb diesmal nichts unternehmen sollte. Das konnte nur heißen, daß sich das russische Schiff etwas hatte zuschulden kommen lassen. In einem anderen Falle hätte es den Segen des russischen Innenministeriums bekommen. Die Geschichte wurde immer schmutziger.
Surgenor lauschte noch mehr als eine Stunde, aber die Unterhaltung war abgebrochen.
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Es gab drei Hauptkolonien auf Mars: die amerikanische Niederlassung auf Trivium Charontis, die russische in der Großen Syrte und die britische in Hesperia. Hesperia lag grob gesehen in der Mitte der beiden anderen Kolonien. Es würde ein Leichtes sein, über die Große Syrte hinauszufliegen und auf Hesperia zu landen, besonders wenn man annahm, daß einer der Stabilisatoren defekt war.
Aber die Russen sollten die Mizar nicht auf dem Präsentierteller überreicht bekommen, das schwor sich Surgenor.
Er war so wütend, daß er nicht an die Folgen denken mochte, die eine Zerstörung des psychologischen Gleichgewichts mit sich bringen würde. Er wußte nur, daß die Mizar in Hesperia landen mußte. Die Federn seiner Hängematte quietschten, als er sich ruhelos hin- und herwarf. Würden die Männer das Schiff wieder sicher auf die Erde zurückbringen? Die Lage schien ausweglos. Doch dann kam ihm ein Gedanke. Alles was er benötigte, war die Zeit von ein paar Monaten, in denen er wie wild lernen mußte, ein zeitweises Vernachlässigen seiner eigentlichen Aufgaben und eine ungeheure Portion Glück.
Es war ein seltsamer Zufall, daß der Fleck während seiner Wache auf dem Radarschirm erschien. Der typische, etwa hundert Meilen lange Kondensstreifen, den ein Raumschiff hinterließ, wenn es mit Antrieb flog. Das war wohl das MWD-Schiff, das beschleunigte, um die Potemkin einzuholen. Sobald der Beschleunigungsvorgang zu Ende war, würde auch der Ionisationsstreifen verschwinden, und die Potemkin würde keine Ahnung haben, daß sie verfolgt wurde.
Er hatte Stohlmeyers Botschaft der Mannschaft gegenüber nicht erwähnt, und er würde auch über das Schiff schweigen.
Surgenor haßte Verräter, selbst wenn sie auf der feindlichen Seite standen.
Jetzt war er voll beschäftigt, und die Wochen eilten dahin. Stunden um Stunden, Tage um Tage eignete sich Surgenor die praktischen Kenntnisse an, die er brauchte, um im Notfall das Schiff steuern zu können. Allmählich wurde ihm das Instrumentenbrett des Piloten so vertraut wie sein Ärztekoffer. Schritt um Schritt baute er seine Position aus. Er übernahm die Essenszubereitung, wenn Selby Wache stand – augenscheinlich, um sich nicht zu langweilen.
Surgenor hörte weiter die Gespräche zwischen der Mizar und der Potemkin mit an. Einmal erhob sich eine hitzige Debatte über die Verhütung der Raumneurose. Die Russen lösten das Problem, indem sie eine kleine Anzahl von Technikern mitführten und unter Beruhigungsmitteln hielten, um sie dann im Notfall gegen erkranktes Personal auszutauschen. Diese Lösung war für die unter Drogeneinfluß stehenden Männer schlecht, denn sie hatten während der Zeit ihrer Untätigkeit viel zuwenig Bewegung. Die Amerikaner hingegen waren dazu übergegangen, zwei vollständige Mannschaften mitzuführen, die einander dauernd ablösten.
Kelso, Murchison und Selby taten all diese Methoden als zu kostspielig ab. Ihrer Meinung nach war das ganze Problem dann gelöst, wenn der Kapitän in Ordnung war. Und die Mizar hatte einen idealen Captain.
Surgenor lächelte, als er das hörte. Aber sein Lächeln war zynisch geworden.
Der Mars war als rosafarbene Scheibe in der Ferne zu erblicken. Die Mannschaft führte die anstrengenden, minuziösen Kontrollen durch, die vor jeder Landung nötig waren. Man nahm die Staubschutzvorrichtung ab, und acht Tage später wurden – auf die Sekunde genau – die Regelstäbe aus dem Reaktor genommen. Der Bremsvorgang hatte eingesetzt.
Als Kelso wegen eines Risses im Stabilisator um die Erlaubnis bat, auf Deimos landen zu dürfen, war Surgenor nicht überrascht. Er gab die Erlaubnis, nachdem er den Captain um Rat gefragt hatte. Ihm war klar, daß die Mannschaft dort nur landete, um das aufzunehmen, was die Potemkin für sie zurückgelassen hatte – vielleicht als Bezahlung für die geleisteten Dienste.
Aber Surgenor wollte ihnen die Suppe versalzen …
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In der dünnen Atmosphäre des Mars besaß selbst ein Sturm nur den Bruchteil der Gewalt wie auf der Erde. Deshalb traute sich Surgenor zu, das Schiff sicher landen zu können. Und er wußte auch schon, wie er Kelso von seinen Pflichten entbinden konnte.
Der Plan war seit langem ausgereift. Deshalb hatte er die Essenszubereitung übernommen, und deshalb hegten weder Selby noch Kelso den geringsten Verdacht, als er ihnen das Essen in den Kontrollraum brachte. Es wäre zu auffällig gewesen, ein Beruhigungsmittel in Kelsos Teller zu mischen. So hatte er sich für ein Pülverchen entschlossen, das dem armen Piloten erhebliches Bauchgrimmen verursachen würde. Surgenor war immer noch wütend. Es machte ihm nichts aus, wenn einer der Verräter schon im voraus ein wenig büßen mußte.
Surgenor fürchtete sich selbst ein wenig vor seinem Entschluß. Wo würde diese Reise enden? Wahrscheinlich mußte er den Mythos des idealen Captains zerstören – und das konnte der Tod der Mannschaft sein.
Kelso bewegte sich unruhig, als er die Landung auf Deimos, diesem winzigen Felsbrocken, der den äußeren Mond von Mars darstellte, ankündigte. Er erklärte, daß er zu dieser Landung keine Steuerdüsen brauche. Im Sucher erschien die helle Fläche, auf der zum erstenmal ein Schiff gelandet war, um von hier aus auf Mars überzusetzen. Eine metallene Gedenkplatte zeigte die Stelle. Als sie den Felsen berührten, bemerkte Surgenor mit Genugtuung, daß sich Kelso immer häufiger zusammenkrümmte und sich mit der freien Hand über den Bauch strich.
„Ich bitte um die Erlaubnis, mit der Mannschaft an Land gehen zu dürfen“, sagte er, als das Schiff stand. Er gab sich nicht die Mühe, nähere Erklärungen abzugeben, denn der Captain wußte ja Bescheid. Er schien auch die Erlaubnis zu geben, denn Kelso salutierte und rief: „Murchison, Selby, wir gehen an Land. Vielleicht möchten Sie sich uns anschließen, Sir“, fragte er mit einem Seitenblick auf Surgenor.
Diese Entwicklung kam völlig unerwartet. Kelso und die anderen wußten nicht, daß das Schiff völlig leer war, wenn er es verließ. Surgenor beschloß, die Sache zu riskieren. Es war schließlich eine Gelegenheit, noch mehr Beweise gegen sie zu sammeln. So nahm er seinen Raumanzug und zog ihn an.
Erst dann kam ihm in den Sinn, daß er vielleicht einen Fehler gemacht hatte – daß Kelso und die anderen vielleicht wußten, daß er sie durchschaut hatte, und daß er einfach nicht mehr zurückkehren würde …
Sie legten die kurze Strecke vom Schiff bis zu der vereinbarten Markierung in einer Viertelstunde zurück. Ein kleines Häufchen vakuumverpackter Pakete lag bereit. Surgenor, der geglaubt hatte, hier die Bezahlung für die Verräter vorzufinden, war verblüfft.
Kelso sprach über Funk mit ihm. „Wir müssen diese Behälter zu einigen Freunden bringen –“ Er brach mit einem Stöhnen ab und beugte sich nach vorne. Wahrscheinlich litt er beträchtliche Schmerzen. Surgenor fühlte zum erstenmal so etwas wie Gewissensbisse. „Ich weiß nicht“, fuhr Kelso zögernd fort, „wo Sie früher gedient haben, Sir. Aber ich fürchte, in unserem Beruf gibt es Dinge, mit denen Sie bisher noch nicht in Berührung gekommen sind.“
„Wirklich?“ fragte Surgenor. Seine Stimme klang vollkommen gleichgültig.
„Ja, Sir. Wissen Sie …“
In ihren Kopfhörern ging es plötzlich wie in einem Tollhaus zu. Ein Heulen und Pfeifen machte jede Unterhaltung unmöglich. Ein greller Flammenpfeil zischte durch den Raum. Er sah erstarrt der Zickzacklinie nach, bis sie krachend in den Rumpf der Mizar einschlug.
Ein ferngesteuertes Projektil mit einem chemischen Sprengkopf, notierte sein Gehirn automatisch, dann trug Selbys Stimme noch zum allgemeinen Wirrwarr bei.
„Captain, Captain, ist alles in Ordnung? Was ist passiert …?“
Surgenor rüttelte ihn am Helm und deutete auf das Kabelgewirr, das langsam am Rumpf der Mizar hinabglitt. Selbst wenn es einen Captain gäbe, hätte er nicht antworten können. Surgenor war froh, daß er die Ruhe behalten hatte. Vielleicht war er doch aus einem zäheren Stoff gemacht? Oder war er nur zu gelähmt, um in Panik auszubrechen?
Zwei weitere Blitze zogen ihre Bahn und schlugen weit von der Mizar entfernt in den Boden. Vielleicht war der erste Treffer nur Zufall gewesen … Aber jetzt landete einer dicht neben ihnen. Felsbrocken flogen auf. Man hörte Kelsos Stimme schrill in den Kopfhörern. „Hinlegen ….!
Verzweifelt versuchten die Männer, näher an den Boden zu kommen. Ein Schrei drang an Surgenors Ohr und er sah, daß einer der herumsegelnden Felsbrocken Kelso am Arm getroffen hatte. Ihm wollte das Herz stehenbleiben. Wenn der Anzug zerrissen war … Aber die Luft entwich nicht.
Plötzlich hörte man Murchisons dröhnenden Baß, der alle Stimmen übertönte – „Hört auf, alle durcheinander zu sprechen! Einer nach dem anderen!“
Das Durcheinander legte sich, bis man zwei Stimmen unterscheiden konnte: eine, die ihr Möglichstes versuchte, sich in Englisch verständlich zu machen und dazwischen eine russische Stimme, die die andere niederschreien wollte. Surgenor konnte nichts verstehen. Die drei Offiziere legten ihre Helme aneinander. Er folgte ihrem Beispiel und konnte nun bequem mit ihnen sprechen. „Was ist los, Leutnant Kelso?“
„Ich wollte es Ihnen gerade erklären, als …“ Er deutete auf den Lichtstreifen, der sich in den Boden bohrte. „Ah – wir sind in einen Hexenkessel geraten.“
„Das habe ich auch schon herausgebracht“, meinte Surgenor trocken.
„Es ist so …“, begann Murchison und erklärte, daß die Stimmen, die man soeben gehört hatte, dem Astrogator der Potemkin und einem Offizier eines anderen russischen Schiffes gehörten. Das zweite Schiff hatte die Potemkin verfolgt. Die Männer besaßen keinerlei Raumerfahrung, und als die Potemkin einen Teil seiner Ladung für die Mizar zurückgelassen hatte, hatten sie die Besatzung des Verrats beschuldigt. Das zweite Schiff, ein MWD-Schiff, hatte auch die Funksprüche zwischen der Mizar und der Potemkin mitabgehört und daraus falsche Schlüsse gezogen.
„Wir waren mit der Potemkin während der Reise in Funkverbindung“, erklärte Selby schnell, „meistens während Sie schliefen. Und wenn Sie einen Teil der Unterhaltung gehört hätten …“
Wieder jagte eine Rakete in den Boden. Ein riesiger Felsbrocken kam langsam auf sie zugeschwebt. Kleinere Steine folgten.
„Aber es hatte wirklich alles seine Richtigkeit“, meinte Kelso beschwörend. „Sie müssen uns glauben.“
„Gut“, log Surgenor. „Aber was soll jetzt geschehen?“
Der erste Schock der Überraschung legte sich. Und als Surgenor Kelsos Zusammenfassung lauschte, vergaß er die Furcht für einen Augenblick. Was er jetzt hörte, ließ ihn erschauern.
Der Kommandeur des MWD-Schiffs hatte die Mannschaft der Potemkin aus dem Schiff gewiesen. Er hatte sein Verlangen mit Waffen bekräftigt. Dann hatten die Leute das Schiff von oben bis unten durchsucht und die gesamte Antriebsflüssigkeit auslaufen lassen. Sobald einer der Männer auf die Potemkin zurückkehren wollte, wurde auf ihn geschossen. Der Captain der Potemkin hatte zwar vorsorglich mehr Lufttanks mitnehmen lassen, aber sie besaßen weder Wasser noch Nahrungsmittel. Ein Katz-und-Maus-Spiel! Die Männer steckten nun schon seit mehr als zwei Tagen in ihren Raumanzügen.
„Wir müssen ihnen helfen“, entfuhr es Surgenor entgegen seinen Gefühlen.
„Unsere eigene Lage ist schlimm genug, wenn unser Schiff außer Gefecht gesetzt ist“, erwiderte Kelso. „Und vielleicht brauchen die Leute des MWD-Schiffs zuallererst Hilfe. Der Kommandant der Potemkin meint, daß sie den Verstand verloren haben. Wahrscheinlich sind sie nicht absichtlich grausam. Es will nur keiner die Verantwortung übernehmen, den Befehl rückgängig zu machen. Raumneurose in schlimmsten Ausmaßen. Und er kann ihnen nicht den Gedanken austreiben, daß sie keine Verräter sind.
Es muß etwas geschehen“, fuhr Kelso eindringlich fort. „Sonst führt die Sache noch zu einem Krieg, und das würde unseren Plan völlig zunichte machen – oooh!“ Er fluchte. „Woher habe ich nur die verdammten Bauchschmerzen.“
Wieder fühlte Surgenor Gewissensbisse, aber er hatte, die jetzigen Geschehnisse ja nicht ahnen können.
„Haben Sie einen Vorschlag, Leutnant? Die anderen treffen kaum. Ich möchte fast sagen, daß der erste Schuß ein Zufallstreffer war. Sie sehen uns nicht.“
Kelso nickte. „Sie sahen uns nur landen und schossen dann blind in die ungefähre Richtung.“
Surgenor kämpfte einen kurzen Kampf mit seinen Gefühlen.
„Wenn wir die Mannschaft der Potemkin auf unser Schiff nehmen, bis wir einen festen Angriffsplan haben? Ich weiß, es verstößt gegen die Regeln, aber …“ Er brach ab, denn ihm fiel ein, daß es für die Russen ohnehin keine Neuentdeckungen auf dem Schiff geben würde.
Kelso unterbrach die Stille.
„Es geht nicht, Sir. Die Leute werden so festgehalten, daß sie sich weder nach vorwärts noch nach rückwärts bewegen können.“ Er stöhnte vor Schmerzen. „Und sobald wir in den Gesichtskreis der anderen kommen, sind wir geliefert. Es gibt nur eine Möglichkeit – ihr Schiff erobern!“
Surgenor nickte. „Gut – aber wie?“
Kelsos Plan war einfach. Nach der Bahn der Geschosse wußten sie ungefähr, wo sich das MWD-Schiff befand und konnten ihm ziemlich nahekommen, ohne gesehen zu werden. Alles andere mußte an Ort und Stelle entschieden werden.
„Wir haben keine Waffen“, erinnerte sich Surgenor. „In der Kapitänskajüte befindet sich eine Pistole. Soll ich …?“
Kelso schüttelte den Kopf. „Ein Felsbrocken gegen die Sichtscheibe des Helms ist viel wirksamer als eine Pistole. Also schnell, Steine sammeln!“
Sie schalteten ihre Empfänger ein und machten sich auf den Weg. Die drohenden Worte, die die russische Stimme dauernd hervorstieß, waren unmißverständlich – aber auch die verzweifelten Hilferufe des Potemkin-Kommandanten. Sie konnten ihn nicht trösten, um ihr Vorhaben nicht zu gefährden.
Und dann war Kelso am Ende seiner Kräfte. Die Bauchkrämpfe und der verletzte Arm waren zuviel für ihn. Surgenor fand sich plötzlich an der Spitze der Operation. Wie gut, daß er die siebzehn Seiten über Nahkampf im leeren Raum gelesen hatte – obwohl er es damals für reine Zeitverschwendung gehalten hatte.
 

6.

 
Eine halbe Stunde später befanden sie sich kaum dreißig Meter vom MWD-Schiff entfernt und konnten die beiden Männer erkennen, die an der Abschußrampe arbeiteten. Selby und Surgenor drückten sich in eine Felsnische und nahmen Murchison auf die Schultern. So hatte der Ingenieur einen festen Halt und konnte die Felsbrocken werfen, ohne von seinen eigenen Bewegungen davongetragen zu werden. Sobald die letzten Steine Murchisons Hand verlassen hatten, jagten sie vorwärts.
Es waren die längsten dreißig Meter, die Surgenor je zurückgelegt hatte.
Die beiden Männer an der Rampe sahen sie erst, als die Steine angeschwebt kamen. Einer von ihnen versuchte zur Pistole zu greifen, mußte dann aber seine Sichtplatte mit beiden Armen schützen. Der andere flüchtete in Richtung Luftschleuse. Dann waren sie da. Murchison schlug dem Mann die Pistole aus der Hand, riß die Sicherheitsleine weg und stieß ihn einfach nach oben, während sich Selby den Mann an der Luftschleuse schnappte. Surgenor stieß die Abschußrampe um, damit diese Überlegenheit der Gegner ausgeschaltet war. Dann glitt er zur gegenüberliegenden Seite des Rumpfes. Hier sollte sich nach Aussage des Potemkin-Kommandanten ein Scharfschütze befinden.
Der Mann mit dem Gewehr nickte ihm zu, augenscheinlich der Meinung, daß seine Ablösung gekommen war. Dann richtete er seinen Blick wieder auf die kleine Menschengruppe, die vom Scheinwerferlicht angestrahlt wurde. Surgenor glitt näher und packte zu. Seine Hände griffen nach den Schnellhebeln, mit denen man den Helm abnehmen konnte und begann sie zu lösen. Der Mann verstand ihn. Sein Gesicht wurde kalkweiß. Er warf das Gewehr weg, Surgenor klammerte seine Beine um den Mann und dirigierte ihn, die Hände immer noch an seinem Helm, zur Luftschleuse.
Selby trieb hinter ihnen her, als Surgenor die äußere Klappe öffnete. Der Russe glaubte, eine Fluchtchance zu haben und schlug wild um sich. Er traf Selby mit einem Bein, und dieser wurde nach der Seite geschleudert.
Surgenor sah den vorstehenden Tankbügel an der Wand, sah, daß Selbys Kopf …
„Selby, ausatmen …!“
Die Schleuse war halb offen, als der Helm splitterte. Surgenor sah das verzerrte Gesicht Selbys, den weit offenen Mund, dann strömte die Luft herein. Er ließ die Helmverschlüsse des Gefangenen aufschnappen, schlug ihn mit der Faust ins Gesicht. Der Druck war jetzt normal. Er zerrte die beiden schlaffen Körper ins Schiffsinnere.
 

*

 
Settyy hatte noch rechtzeitig ausgeatmet, so daß der Druck nicht seine Lungen verletzt hatte. Auf seiner Haut bildeten sich Wasserblasen, und er blutete aus Nase und Ohren. Aber er würde bald wieder in Ordnung sein. Er erhob sich.
Und zuckte zusammen. Vier Gestalten in Raumanzügen kamen auf ihn zu. Murchisons Stimme erklang im Kopfhörer.
„In Ordnung, Sir“, rief er. „Sie sind harmlos. Ich habe sie in ihren Kabinen gefunden.“ Dann deutete er auf einen der Männer. „Dieser hier hat im Kontrollraum versucht, sich zu erschießen. Sie sind alle krank. Aber wir müssen weg“, fuhr er eindringlich fort. „Der Reaktor schmilzt, und die Regelstäbe sind nicht zu gebrauchen. In etwa zwanzig Minuten …“
Kelsos Stimme unterbrach ihn: „Was ist los? Geht alles in Ordnung …?“
„Ja, ja, einen Augenblick“, unterbrach ihn Surgenor schroff. „Murchison, machen Sie diese Leute für draußen bereit. Sind das wirklich alle? Gut – und Selby braucht einen neuen Anzug. Die beiden, die wir draußen haben, müssen wir auch noch mitnehmen. Kelso, hören Sie zu? Sagen Sie. den Potemkin-Leuten, daß sie in Sicherheit sind und zu uns kommen sollen. Wir brauchen Hilfe für die Gefangenen. Alles muß zur Mizar gebracht werden, bevor wir endgültige Entscheidungen treffen. Ich muß nach dem Captain sehen.“
In der Aufregung der letzten halben Stunde hatte er den Captain ganz vergessen. Er mußte den idealen Captain noch zur Seite schaffen, bevor die Russen auf das Schiff kamen. Der Arme hat natürlich eine Verletzung erlitten, sagte er sich, als er auf Mizar zueilte, und war bettlägerig. Jede Aufregung mußte von ihm ferngehalten werden …
Alles andere war ihm noch nicht klar.
 

*

 
Murchison hatte die Löcher, die das Geschoß verursacht hatte, schnell repariert. Der Schaden sah schlimmer aus, als er in Wirklichkeit war. Kelsos Arm war gebrochen und mußte geschient werden. Sein unerklärliches Bauchweh hatte aufgehört. Surgenor wunderte sich, warum er sich so um die Mannschaften sorgte.
Die Mannschaft der Potemkins war zuerst versorgt worden und nahm die Offiziersmesse in Beschlag, während die Männer des MWD-Schiffs unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln in Kelsos, Murchisons und seiner eigenen Kajüte lagen. Selby erschien und bat ihn, in den Kontrollraum zu kommen. Dort befanden sich Kelso und der russische Kommandant Dhiagowilow. Der Pilot sprach schnell:
„Es tut mir leid, Sir, wenn es so aussieht, als wollte ich Sie überrumpeln, aber ich weiß zufällig besser Bescheid. Wir haben folgendes beschlossen:
Erstens: Das MWD-Schiff wird innerhalb von ein paar Stunden ein Trümmerhaufen sein, der so radioaktiv ist, daß man ihn innerhalb der nächsten fünfzig Jahre nicht untersuchen kann. Dhiagowilow wird in seinem Logbuch alles als einen Unfall verzeichnen. Wir selbst erwähnen nichts davon. Sonst kommen noch ein paar Hitzköpfe auf den Gedanken, Krieg zu machen. Die Mannschaft wird den Mars nie verlassen – sie wird es nach den Ereignissen auch nicht wollen.
Zweitens: Wir haben soviel Treibstoff abgezapft, daß die Potemkin den Mars erreichen kann.“ Kelso zögerte und sah ihn ein wenig besorgt an. „Ich werde die Brennstoffverschwendung schon auf mich nehmen. Aber – wir haben ein dringenderes Problem.“ Er deutete auf seinen geschienten Arm. „Ich weiß nicht, ob wir sicher auf dem Mars landen können.“
„Fein ausgeklügelt, Leutnant“, begann Surgenor spöttisch, unterdrückte dann aber seinen Zorn. Es war auch seine Hauptsorge gewesen, wie man die Sache auf der Erde, aufnehmen würde. „Nun“, fügte er trocken hinzu, „dann werde ich das Schiff landen. Ich hatte ohnehin die Absicht.“
Kelso bekam große Augen. „Ich wußte nicht, daß Sie Pilot sind, Sir“, sagte er und redete schnell auf den Russen ein. Der klopfte Surgenor auf die Schulter. „Danke, daß Sie für uns kämpfen, Mister. Obwohl Sie keine Ahnung haben, sind Sie ein tapferer Mann.“ Er eilte hinaus.
„Schub in drei Minuten“, kündigte Murchison an. „Bitte festschnallen.“
Surgenor nahm die Stelle des Piloten ein. „Das war wohl ein Kompliment?“
„Ja, Sir“, nickte Kelso und fügte hastig hinzu: „Wir landen in Syrtis.“
Surgenor schüttelte den Kopf. „In Hesperia.“
„Drei Minuten“, kam es aus dem Lautsprecher.
„Nein, Sir“, meinte Kelso fest. „Syrtis. Die Potemkin landet in Hesperia. Aber ich sollte Ihnen doch alles erklären …“
Als die Mizar sich ein paar Minuten später weich von Deimos abhob, fühlte sich Surgenor sehr, sehr glücklich. Er war nun ein Mitglied jener geheimen Gesellschaft, die unter den berühmtesten Leuten ihre Mitglieder hatte, die sich untereinander durch geheime Erkennungszeichen verständigten. Sie hatten ein anderes Ziel als Verrat. „Kelso“, sagte er plötzlich, „sobald wir landen, muß ich mit dem besten Psychologen in Syrtis sprechen. Es ist sehr wichtig.“
„Gut“, nickte der Ex-Pilot, „ich kenne einen berühmten, der sogar etwas Englisch spricht.“
Soll er ruhig glauben, daß ich ihn für die MWD-Leute brauche, grinste Surgenor vor sich hin. Der wahre Grund war aber, daß er, Surgenor, auch ein Geheimnis zu verraten hatte – das Geheimnis vom idealen Captain. Vielleicht konnten die Russen das selbe Prinzip anwenden. Und die Amerikaner auch. Er mußte lachen. Surgenor – der Mann, der innerhalb dieser Gesellschaft wieder eine eigene, geheime Klasse bilden würde. Die Klasse der Ersten Offiziere, die in Wirklichkeit Kapitäne waren …
Nach Kelsos Worten mußte die Sache relativ früh angefangen haben. Zwei feindliche Schiffe hatten einander aus der Patsche geholfen und waren übereingekommen, daß Feindschaft etwas Idiotisches sei. Und sie hatten diesen Gedanken schnell verbreitet.
Jede neue Erfindung, jedes neue Verfahren wurde automatisch allen Schiffen bekanntgemacht, ganz gleich welcher Nation sie waren. Die Mannschaft konnte diese Erfindung der eigenen Regierung nahebringen, und so waren in kürzester Zeit alle Schiffe gleich ausgerüstet. Aber das war nicht alles.
Theoretisch gab es auf dem Mars drei Kolonien. In der Praxis bestand jede Kolonie aus einer gleichen Anzahl von Russen, Amerikanern und Engländern. Und ganz gleich, wohin ein Schiff bestimmt war, es konnte überall landen. Oft war es einfacher, die Ladung an die Ingenieure von Syrtis abzugeben, wenn sie auch für Hesperia bestimmt war. So sollte auch diesmal die Mizar einige Pakete der Potemkin nach Syrtis mitnehmen.
Auf der Erde herrschte ein unsicheres Gleichgewicht zwischen bewaffneten Nationen. Keiner traute dem anderen. Und die Raumfahrer brachten das Mißtrauen von der Erde mit. Aber nicht für lange. Sie schlossen sich schnell der Gemeinschaft an, die sich entschlossen hatte, für den Frieden zu kämpfen.
Noch eine Generation – und niemand würde mehr auf dem Mars von einzelnen Nationalitäten sprechen. Auf dem Mars lag ihre Zukunft.
Surgenor dachte an Kelsos blasses, schmerzverzerrtes Gesicht, und an die Stimme, die sich krampfhaft bemühte, keine Schmerzen zu zeigen …
„Auf der Erde sind wir Helden“, sagte, er mit einem grimmigen Lächeln. „Und wenn wir uns vom aktiven Raumdienst zurückziehen, sind wir es immer noch. In der Politik und Wirtschaft wimmelt es von ehemaligen Raumfahrern. Wenn das noch eine Zeitlang anhält, wird es unmöglich sein, daß jemand einen Krieg anfängt …“
Surgenor tat es aufrichtig leid, daß er für Kelsos Bauchschmerzen verantwortlich war.
 
 

Die Lichter des Alls

 
Wenn man die immer kleiner werdende Scheibe des Mars so betrachtete, bot sie eigentlich überhaupt nichts Großartiges – ein rosafarbener Golfball, auf dem Umfang ein wenig uneben und ausgefranst, dahinter der Sternenhimmel mit seinen unzähligen schmutzigweißen Lichtern. Die Erhabenheit des Weltenraums, dachte Captain Miller abschätzig und schnitt eine Grimasse. Sie drehte sich langsam in ihrer Hängematte herum und versuchte zu schlafen.
Es war völlig unmöglich. Durch das Interkom-Gerät neben ihr dröhnte ein wildes Stimmengewirr:
„Er macht meine Lok kaputt! Er macht sie kaputt! Das darf er nicht. Sag’ ihm, daß er das nicht darf!“
„Ich mache sie nicht kaputt …“
„Doch, bestimmt! Er zerdrückt …“
„Halt den Mund! Ich tue deiner blöden alten Lok ja gar nichts. Außerdem gehört sie dir nicht …“
Captain Miller griff zum Sprechknopf. Mit strafender. Stimme sagte sie: „Einer nach dem anderen, Boys. Gutes Benehmen und Disziplin ist bei uns immer Voraussetzung, merkt euch das.“ Sie machte eine Pause. „Du zuerst, Jimmy.“
Anscheinend hatte ihr Erster Ingenieur James Hollingsworth, Dr. phil. und was er sonst noch an Titeln führte, einen Streit mit dem ebenfalls hochqualifizierten Christopher Barnsley über die Lok. Captain Miller hatte schon längst erwartet, daß das alte Ding unter den Händen ihrer Mannschaft in seine Einzelteile zerfallen würde. Auch die Streitereien mußten allmählich kommen. Aber sie war Psychologin genug, um zu wissen, daß die Gefahr im Augenblick noch nicht so groß war, und begann die Männer zu besänftigen. Sie versprach den beiden, zu ihnen herunterzukommen und hoffte, daß sie von der Tatsache, sie aus dem Schlaf gestört zu haben, beschämt sein würden. Aber in Wirklichkeit konnte sie ohnehin nicht schlafen.
Als Captain Miller sich in ihren Anzug zwängte, starrte die verwischte rosa Scheibe des Mars zu ihr herein. Sie starrte zurück und dachte in einer Mischung aus Ärger und Belustigung an ihre kürzliche Landung.
Die Geheimniskrämerei und das beinahe mystische Ritual, das die Landung eines Linienschiffes begleitete, war schon zum Gespött der übrigen Welt geworden. Denn erstens durfte das Personal das Schiff nur an seinem Bestimmungsort verlassen – und dann nur in abgeschirmten Wagen – und zweitens wurden die Passagiere schon ausgeladen, während sie noch unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln standen – damit sie ja keinen Blick auf die geheimnisvolle Einrichtung des Schiffes werfen konnten. Da sie mit den Bodenkontrollen sprechen mußte und ihre Stimme nicht gut verstellen konnte, wußte man, daß die Linienschiffe weibliche Kapitäne hatten. Und das machte die Leute noch neugieriger.
Die Star Lines Company durfte ihr Geheimnis nicht preisgeben, solange sie noch nicht so stark wie die von der Regierung unterstützten großen Gesellschaften war. Später, wenn sie konkurrenzfähig war, würden einige Leute staunen.
Captain Miller glättete die Falten ihres Anzugs, strich das Haar zurück und glitt in den grün-weiß-gestreiften Korridor. Ein wohlvertrauter Anblick.
Die Eroberung des Weltraums war Wirklichkeit geworden, als zwei Physiker den äußerst wirtschaftlichen Spencer-Holst-Antrieb erfunden hatten. Mit ihm war die Reise zum Mond eine Sache von Stunden, und auch die näheren Planeten konnten innerhalb weniger Wochen erreicht werden. O ja, dachte Captain Miller bitter, der Sieg war gewiß – wenn sich nicht herausgestellt hätte, daß die Menschen für diesen Sieg schlecht gerüstet waren.
Kurz gesagt – Männer ertrugen den Raum nicht.
Aber die Raumfahrt war eine Sache des nationalen Prestiges geworden. Die Kolonisierung der näheren Planeten glich einem Kreuzzug, bei der mit derselben Erbitterung und derselben Verbissenheit gekämpft wurde, die für die Kriege der jüngeren Vergangenheit charakteristisch war. Und die Raumfahrt wurde teuer, weil die meisten Regierungen – das mußte zu ihrem Lob gesagt werden – ihr Bestes taten, um die Mannschaften gegen den Schock des Raums zu schützen.
Grün-weißer Zebrastreifen, dachte Captain Miller. Dieser Korridor durfte nur vom Captain betreten werden. Es gab noch andere Markierungen – für die Mannschaft, für die Ladung, für die Passagiere. Rotweiß kariert – der Aufenthaltsraum für ihre Leute, wenn sie dienstfrei hatten. Die Männer waren auf der Erde gründlich behandelt worden und keiner würde je die Grenzen seiner Räume übertreten, selbst wenn sie es ihm befahl.
Nur sie selbst – und sogar daran hegte sie Zweifel – stand nicht unter Hypnose. Sie allein konnte jeden Raum innerhalb des Schiffes betreten.
Sie überquerte die Korridore, die zu den Passagierräumen führten und blieb dann stehen. Aus dem Schlafraum drangen leise Geräusche. Billy bereitete die Essensbehälter und die Beruhigungsspritzen für die Passagiere vor. Billy, der Chefsteward, Koch und Arzt des Schiffes war das einzige Mannschaftsmitglied, das den Passagierraum betreten durfte. Aber er war natürlich nie anwesend, wenn die Reisenden sich bei Bewußtsein befanden. Captain Miller schritt weiter. Es würde Billy nur nervös machen, wenn sie jetzt bei den Passagieren nachschaute. Und die Reise stand ohnehin im Zeichen einer leichten Nervosität – an der sie nicht ganz unschuldig war.
Aber die Entdeckung, daß sich Danny auf dem Schiff befand, hatte sie unruhig gemacht. Sie mußte ihn Danny nennen und wie die anderen behandeln, als hätte auf der Erde nie eine Beziehung zwischen ihnen bestanden. Ärgerlich zuckte sie die Schultern und ging weiter.
Aber sie schwor sich, daß jemand für diese kleine Verwechslung würde büßen müssen, sobald sie wieder auf der Erde waren. Normalerweise war Danny Zweiter Offizier der Starflame, und irgendein Idiot hatte wahrscheinlich die Namen Starfire und Starflame verwechselt.
Zwischen dem Captain und der Mannschaft bestand ein genau durchdachtes Gleichgewicht. Die Männer waren durch Hypnose so behandelt worden, daß sie ihr alle ihre Liebe, Treue und ihr Vertrauen entgegenbrachten. Sie wiederum mußte sie lieben wie eine Mutter ihre Kinder – sie durfte niemanden vorziehen. Denn das geringste Zeichen einer Bevorzugung konnte diese feine Struktur zerreißen. So war sie mit Danny eher strenger als mit den anderen, und das wiederum war auch gefährlich.
Captain Miller schimpfte hilflos vor sich hin. Sie waren Babys, richtige Babys, trotz ihrer Doktorgrade und Spezialkenntnisse.
 

*

 
Eine Tür führte zu den Mannschaftsräumen und dem Steuerzentrum. Sie schloß sie hinter sich und bewegte sich auf den Eingang der Offiziersmesse zu. Sie sah sofort, daß einer der Jungen auf sie lauerte.
Ein Knie und eine Schulter schauten hinter einem Werkzeugschrank hervor. Sie tat, als sähe sie ihn nicht. Als sie langsam dem Schrank näherkam, hörte sie die wohlvertraute Stimme: „Buuh!“ Gleichzeitig schoß der Mann auf sie zu und umarmte sie. Sie verlor das Gleichgewicht. Endlich hatte sie sich wieder gefangen. Sie gab dem Wegelagerer einen leichten Klaps.
„Danny! Benimm dich!“
Ihr Ton war ärgerlicher als beabsichtigt. Das breite Grinsen in Dannys Zügen machte einer großen Bestürzung Platz. Er schien jeden Moment in Tränen ausbrechen zu wollen. „Na, na“, sagte sie schnell. „Ich bin nicht böse auf dich. Aber du hast mich erschreckt.“
Danny sah sie zerknirscht an. „Das tut mir aber leid“, murmelte er, und dann halb ängstlich: „Ich … ich habe geglaubt, du magst mich nicht mehr …“
Miller sah die bettelnden Augen an und wandte sich schnell ab. Das ist nicht fair, dachte sie wütend. Dieser starke, reife, ausgeglichene Mensch, der ihr auf der Erde so nahestand, durfte sie nicht so ansehen. Es schnitt ihr ins Herz. „Natürlich mag ich dich, Danny“, sagte sie rauh. „Ich mag euch alle gleich gern. Aber jetzt muß ich zu den anderen. Kommst du mit?“
Danny nickte eifrig. „ O ja. Chris und Timmy sagen, sie wollen raufen, und wer der Stärkere ist, bekommt die Lok.“
 

*

 
Die Decke und die Wände der Offiziersmesse waren mit einem komplizierten Schienennetz bedeckt. Wie ein surrealistisches Gemälde, dachte Miller, als sie die Signalmasten, Haltestellen, Brücken und alles andere betrachtete. Die unregelmäßige dreidimensionale Anordnung war notwendig, weil die Eisenbahn im schwerelosen Raum laufen mußte, wenn die Beschleunigung aussetzte. Chris, der Funker der Starfire, war dauernd damit beschäftigt, die kleinen Metallschienen wieder zu magnetisieren, damit die Wagen auf den Gleisen blieben und nicht im Raum umherschwebten.
Aber im Augenblick befand sich alles im Stillstand, denn die Hauptattraktion des ganzen Systems, die elektrische Lok, wurde schützend von Chris festgehalten. Zwischen ihm und dem Ersten Ingenieur Jimmy war ein erbitterter Streit im Gange.
Miller holte tief Atem und sagte dann halb spöttisch, halb ernst: „Was soll das alles? Wer macht die Lok kaputt. Ich möchte alles wissen.“
„Ich will sie ja gar nicht kaputtmachen“, sagte Jimmy mit einem vernichtenden Blick auf Chris. „Ich brauche nur den Motor eine Zeitlang …“ Er erklärte, daß er einen Propeller auf der Hauptantriebswelle anbringen und damit ein Flugzeug bauen wolle. Er habe Chris und die Eisenbahn satt und wolle einmal mit etwas anderem spielen.
Chris protestierte lautstark, schon bevor Jimmy mit seinen Ausführungen am Ende angelangt war. Danny hingegen brachte Argumente über die technischen Schwierigkeiten vor, mit denen ein Modellflugzeug in schwereloser Umgebung fertig werden müsse. Captain Miller schwirrte der Kopf. Sie hatte Psychologie studiert und nicht Aerodynamik. Auf alle Fälle schien Danny auf Jimmys Seite zu stehen.
„Warum soll Jimmy kein Flugzeug bauen“, fragte sie. „Und wenn es uns nicht gefällt, wenn es fertig ist, können wir den Motor wieder herausnehmen. Du wirst sehen, Chris, ein Flugzeug macht einen Heidenspaß.“
„Bestimmt“, platzte Danny begeistert heraus. „Wir können Luftangriff spielen.“ Er sah den Funker schnell an. „Du hast doch so viel Isoliermaterial. Daraus bauen wir uns Kanonen und Gummischleudern und …“
„Und wer die meisten Abschüsse hat, hat gewonnen“, fuhr Jimmy fort. „Wir können auch den Raum verdunkeln und unsere Taschenlampen als Suchscheinwerfer …“
Chris begann Interesse zu zeigen.
Miller ließ sie allein und ging unauffällig in das nebenan liegende Steuerzentrum. Dort sollte an und für sich Danny sein. Sie würde ihn daran erinnern müssen.
 

*

 
Sie kontrollierte die Funktionen des Schiffes. Natürlich erwartete sie, daß alles reibungslos arbeitete, aber man konnte nie wissen. Doch wenn sich ein Fehler zeigte, konnte sie die „Jungen“ in ihrem Spiel unterbrechen und sie „Raumfahrer“ spielen lassen, bis wieder alles in Ordnung war.
Eine verrückte Methode, ein Schiff zu befehligen. Sie wußte das. Sie wußte aber auch, daß es die einzig erfolgreiche war.
Ihr Großvater hatte als erster erkannt, welche Gefahren der Raum mit sich brachte. Er war dabei gewesen, als das erste Schiff auf dem Mond landete. Zwei der Mannschaftsmitglieder hatten damals – beneidet von allen anderen – als erste die Mondoberfläche betreten. Sie hatten sich umgesehen, aufgeregt in ihre Funkgeräte gesprochen – bis sie nach oben sahen.
Sie sagten nichts mehr. Die Arme in die Seiten gestützt, den Kopf zurückgeworfen, blieben sie bewegungslos an der Stelle. Sie verharrten in dieser Stellung, bis ein anderer Offizier unruhig wurde und hinunterging, um nach ihnen zu sehen. Auch er erstarrte, bevor er Bericht erstatten konnte, was mit den beiden geschehen war. Erst nach zwei Stunden wagte sich der letzte Offizier hinunter, beobachtet von einem zitternden Dr. Miller.
Der Doktor hatte eine Theorie aufgestellt, die mit der Einwirkung der Schwerkraft des Mondes auf die menschlichen Gehörgänge und das menschliche Gleichgewichtsgefühl zu tun hatte. So hatte der Offizier die striktesten Anweisungen, weder aufzuschauen, noch den Kopf schnell in eine Richtung zu drehen. Die Theorie erwies sich als falsch, aber die Anweisungen waren richtig. So konnte der Offizier seine drei Kameraden ins Schiff zurückbringen. Aber als er den Weg das letzte Mal machte, überkam ihn die Neugier, und er sah durch die Luftschleuse nach draußen.
Er war noch mehr als eine halbe Stunde bei klarem Verstand geblieben. Zeit genug, um dem Doktor die automatische Steuerung des Schiffes zu erklären – so daß die Rückkehr gewährleistet war –, und Zeit genug, um die Sichtscheibe mit schwarzer Farbe zu übermalen.
 

*

 
Männer konnten den Raum nicht erobern – oder besser, sie konnten ihn nicht ansehen, ohne verrückt zu werden. Im Raum konnte das Universum in seinen Dimensionen betrachtet werden. Die Himmelskörper zeigten sich in ihrer wirklichen Perspektive. Wenn man sagte, ein Mann fühlte sich beim Anblick dieses Universums unbedeutend, so war das nur eine jämmerlich schwache Aussage. Denn das war nicht das Schlimmste, was den Männern dort draußen widerfuhr.
Psychologen verglichen es mit dem Gefühl, frühzeitig vom Mutterleib getrennt zu werden, jedoch mit all den Fähigkeiten und Gefühlen eines Erwachsenen während dieses Schocks. Gewiß war dem Raumfahrer klar, daß er die „Mutter“ Erde nur für eine kurze Zeit verließ, aber dieser Gedanke drang nicht bis ins Unterbewußtsein vor. Unter dem doppelten Schock des „In-den-Raum-Schauens“ – das unter anderem den Zeitsinn lähmte – und dem „Raum-Geburt-Trauma“ brach der Mann zusammen.
Der Mann …
Eine intelligente und reife Frau wurde vom Anblick des Raums nicht zum Wahnsinn getrieben, denn es lag in ihrer Natur, daß sie erdgebundener als der Mann war. Diese Entdeckung hatten die Raumpsychologen gemacht, und es war nur noch ein kleiner Schritt von der Entdeckung bis zum Aufbau einer Schiffsmannschaft, wie sie auf der Starfire existierte.
Während der Hin- und Rückreise waren die Männer hypnotisch so beeinflußt, daß sie glaubten, Captain Miller sei ihre Mutter. Sie hatten das Gefühlsleben von etwa vierjährigen Kindern, obwohl ihre technischen Fähigkeiten dadurch nicht beeinträchtigt wurden. Man hatte sie auch glauben gemacht, daß sie sich nicht wirklich in einem Raumschiff befanden, sondern in einem Übungsschiff, in dem Raumbedingungen nur vorgetäuscht wurden. Sie gaben nur ihrer „Mutter“ zuliebe vor, daß sie sich im Raum befanden. Bis jetzt hatte das System vollkommen funktioniert.
Miller war also außer den Passagieren, die unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln standen, der einzige normale Mensch an Bord. Manchmal fragte sie sich, ob man nicht auch sie psychologisch behandelt hatte und ob ihr Mutterinstinkt wirklich so groß war, daß sie sich um ihre Mannschaft so echt sorgen konnte.
 

*

 
Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Danny den Raum auf der Suche nach einem Schraubenzieher betrat. Als er gegangen war, flammte die Lampe auf dem Interkom-Gerät auf. Der Ruf kam aus dem Passagierraum.
„Ja, Billy?“ fragte sie und schaltete den Sichtschirm ein.
„Da – da ist ein Mann, der nicht schlafen will“, stotterte Billy aufgeregt. „Und – er versucht, den Raum zu verlassen!“ Der Koch, Steward und Arzt in einer Person schluckte und fuhr nervös fort: „Er hörte mich draußen und wollte mit mir sprechen.“
„Und hast du geantwortet?“
Billy schüttelte den Kopf.
„Braver Junge“, lobte ihn Miller, dann erklärte sie: „Du kannst die Essensreste in einer Stunde wegräumen. Bis dahin wird er schlafen.“ Sie lächelte zuversichtlich und schaltete den Schirm zum Passagierraum ein.
Nummer 15, ein Mann namens Gordon. Er hatte sein Essen nicht zu sich genommen, sonst hätte er jetzt schlafen müssen.
„Mr. Gordon“, sagte sie scharf. „Gehen Sie zu Ihrer Hängematte zurück und essen Sie. Sie gefährden die Reise.“
Gordon hatte seine Füße gegen die Tür gestemmt und versuchte den Griff zu öffnen. Er sah auf und sprach in die Richtung, in der der Lautsprecher angebracht war. „Ich will mich nur im Schiff ein wenig umsehen. Das ist doch nicht schlimm, oder?“
Er war ein kräftiger, dunkler Typ, den man für einen Bergarbeiter oder Ingenieur halten konnte. Nur sein hinterlistiger Blick wirkte auf Captain Miller abstoßend. Sie wurde wütend, was nur äußerst selten geschah, und ärgerte sich selbst darüber.
„Es ist verboten, daß Sie den Schlafraum während der Reise verlassen“, erklärte sie scharf. „Sie wissen es, denn Sie haben die Regeln zu Beginn der Fahrt gelesen. Gehen Sie bitte zu Ihrer Matte zurück.“
„Sehen Sie“, meinte Gordon bettelnd, „ich weiß, daß uns etwas ins Essen gemischt wird, damit wir schlafen. Deshalb habe ich diesmal nichts gegessen. Ich bin einfach neugierig. Warum lassen Sie mich das Schiff nicht sehen, wenigstens einen Teil davon? Ich verspreche Ihnen, daß ich ganz brav bin.“
„Die Regeln sind zu Ihrem Schutz da, nicht zu meinem. Es geht leider nicht, Mr. Gordon.“
„Ich würde es bestimmt nicht weitersagen, Captain. Ehrlich.“ Gordon machte eine Pause und fuhr dann schnell fort: „Ich bin zwar nicht reich, aber ich würde es mir etwas kosten lassen, wenn Sie meine Neugier befriedigten.“
„Bitte, kehren Sie auf Ihren Platz zurück.“
Miller hatte oft Ärger mit neugierigen Passagieren, aber noch keiner hatte sie bisher zu bestechen versucht. Als sie merkte, daß Gordon sein Angebot erneuern wollte, unterbrach sie ärgerlich die Verbindung, drückte einen Knopf auf ihrem Instrumentenbrett und ließ Schlafgas in den Raum strömen.
In fünf Minuten würde sie hinuntergehen und den widerspenstigen Mr. Gordon in seine Hängematte abtransportieren können. Er würde zwar beim nächsten Aufwachen ziemlich hungrig sein, aber das geschah ihm nur recht.
Acht Minuten später war sie am Eingang zum Passagierraum. Die Tür stand offen, und Gordon war weg.
Ihre erste Sorge galt den „Jungen“. Gordon konnte, wenn er plötzlich bei der Mannschaft auftauchte, beträchtlichen Schaden anrichten. Vielleicht mußte sie sogar den einen oder anderen wieder hypnotisieren – was bei den begrenzten Möglichkeiten auf dem Schiff gefährlich war. Ein normaler Erwachsener, der auf Männer mit dem Wesen von Vierjährigen stieß … Sie ließ den Gedanken unvollendet, riß das Nasenfilter heraus, das sie vor Resten des Schlafgases schützen sollte und betrat den Raum. Plötzlich blieb sie stehen.
Gordon mußte wohl ein ähnliches Nasenfilter besessen haben, sonst hätte das Gas bestimmt gewirkt. Aber im allgemeinen wurden die Passagiere vor dem Start genau untersucht. Das bedeutete, daß das Filter für Gordon vorbereitet gewesen sein mußte – und das wiederum bedeutete, daß Gordon kein gewöhnlicher Passagier war, sondern ein Spion.
Aber darum sollte sich der Sicherheitsdienst auf der Erde kümmern. Jetzt mußte sie Gordon finden, bevor er Schaden anrichten konnte. Wohin war er gegangen?
Sie fühlte eine leise Bewegung im Heck. Die Mannschaft trug weiche Sandalen, aber dies hier klang, als klapperten Schuhe auf Metall. Sie jagte in die Richtung.
Plötzlich bemerkte sie, daß Danny ihr nachlief. Als ob sie nicht schon Ärger genug hatte! Sie tat so, als sähe sie ihn nicht und versperrte die nächste Tür hinter sich. Das würde Danny für ein paar Minuten aufhalten. Wenn sie nur schnell genug auf Gordon traf – bevor Danny die Dinge komplizieren konnte …
Zehn Meter weiter fand sie Billy.
Er klammerte sich mit einer Hand an das Wandnetz und hielt sich mit der anderen die Wange. „Er hat mich geschlagen. Ich – ich wollte ihn aufhalten, weil du mir gesagt hast, daß die Lichter vor den Fenstern die Passagiere krank machen. Aber er hat mich geschlagen.“ Billy war dem Weinen nahe.
„Wohin ist er gegangen, Billy?“
Billy deutete auf einen Nebenkorridor hinter ihm. Miller rannte vorwärts. Die Kombüse und einige versiegelte Teile des Antriebs befanden sich dort, aber auch ein Rettungsboot.
Sie sah Gordon, als er die luftdichte Tür zu dem Rettungsbootraum hinter sich schloß. Es dauerte einige Minuten, bis sie die Stelle erreicht und den Schutzfilm von dem Sehschlitz der Tür abgerissen hatte.
Als sie durch die Öffnung sah, bestrich Gordon gerade die Kanzel des Bootes mit Farbe. In ein paar Minuten würde er verschwunden sein.
Sie durchschaute den Plan jetzt. Dieser Gordon sollte wohl soviel wie möglich über das Schiff herausbringen und dann in einer Rettungskapsel flüchten. Jede Kapsel enthielt einen Antrieb und genügend Treibstoff, um sie im Falle einer Explosion möglichst weit vom Mutterschiff zu entfernen. Gordon würde die Kapsel lösen und dann darauf warten, von dem Schiff seiner Verbündeten aufgenommen zu werden. Das hieß natürlich, daß die Star Line Company wieder die Beute der großen Haie werden würde.
Aber sie konnte ihn noch aufhalten – vorausgesetzt, daß er nicht allzuviel von Raumschiffen verstand.
„Mr. Gordon“, sagte sie schnell, nachdem sie den Sprechknopf zu dem Rettungsbootabteil eingeschaltet hatte. „Unterlassen Sie sofort jede Bewegung. Sie sind in großer Gefahr. Der Mechanismus dieser Kapsel ist nicht in Ordnung …“
Während sie sprach, mühten sich ihre Finger mit der schwierigen Handsteuerung der luftdichten Tür ab. Gordon hatte den Hilfsmotor ausgeschaltet, durch den sie normalerweise betätigt wurde. Wenn sie die Versiegelung nur lösen könnte! In diesem Fall war es unmöglich, die äußere Schleuse zu öffnen und die Kapsel ins Freie zu bringen. Aber ihre Versuche setzten natürlich allerlei Warnvorrichtungen in Bewegung. Hoffentlich gelang es ihr, Gordon abzulenken …
Gordon bemerkte verblüfft, daß an einer Stelle, die er für festes Metall gehalten hatte, eine Öffnung sichtbar wurde. Er sah Captain Miller ins Gesicht.
„Hallo“, meinte er spöttisch, „freut mich, Sie persönlich kennenzulernen.“
Doch dann erblickte er das Blinklicht zu seiner Rechten und wurde blaß. „Das wirst du nicht tun, du …“, keuchte er und sprudelte häßliche Schimpfworte hervor. Mit hastigen Bewegungen machte er die Rettungskapsel fertig.
Die Frau konzentrierte sich auf den Verschluß. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung und Wut. Aber sie kam zu spät. „AUSSENTÜR OFFEN“ blinkte es ihr in regelmäßigen Abständen entgegen. Ein sausendes Geräusch, das schnell leiser wurde. Durch das Fenster konnte Captain Miller noch die helle Fahne erkennen, die der Antriebsmotor des Bootes hinter sich herzog. Sie war nahe daran, in Tränen auszubrechen.
Vielleicht war alles gar nicht so schlimm, tröstete sie sich selbst. Gordon hatte zwar das Schiffsinnere vor seiner Flucht gesehen, aber was konnte er mehr festgestellt haben, als daß Billy einen ziemlich kindischen Charakter hatte.
Ihre Gedanken wurden von einem ohrenbetäubenden Krachen unterbrochen. Aus der Nähe horte sie die erschreckten Rufe von Danny und Billy. Offensichtlich war das Schiff gerammt worden. Sie hörte das zischende Geräusch nicht, durch das die Luft entwich und rief beruhigend: „Probealarm, Boys! Schnell die Raumanzüge anziehen!“
Es war Vorschrift, daß alle zehn Meter ein Raumanzug für den Notfall lag. Wenigstens haben wir Anzüge genug, dachte sie grimmig, als sie den Helm aufsetzte und die Sichtscheibe zurechtrückte. Das Übel war nur, daß sie den Boys nicht trauen konnte, weil sie das Ganze als Spaß auffassen würden. Sie würde sie zuerst kontrollieren müssen, bevor sie daran denken konnte, die Ursache des Krachens herauszufinden. Irgendwie hatte es nicht nach einem Meteoriten geklungen.
Danny sprach gerade mit dem immer noch verdatterten Billy, als sie ankam. „… Und dabei weiß doch jeder, daß es kein wirklicher Notfall ist“, sagte er verächtlich. „Nur eine Probe. Aber wenn du jetzt schon zu heulen anfängst wie ein Mädchen, was wird


 dann erst, wenn wir richtige Raumfahrer sind? Du wirst sehen, dich lassen sie nicht mit …“
Er schwieg, als Captain Miller näherkam.
„Schon gut“, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen möglichst beleidigten Klang zu geben. „Ich habe mir schon gedacht, daß einige von euch nicht glauben, daß wir auf einem echten Schiff sind. Nun, sie müssen es ja wissen.“ Ihre Blicke fielen auf die Raumanzüge, die noch nicht einmal völlig verschlossen waren. „Denkt aber daran“, fuhr sie ernst fort, „ob ihr euch nun auf einem echten Schiff befindet oder nicht, außen ist wahrscheinlich immer ein Vakuum oder zumindest sehr niedriger Luftdruck.
Ihr wißt, wie man Raumanzüge anzieht. Seht euch an, wie ihr dasteht! Ich will, daß ihr die Anzüge sofort richtig schließt!“
Sie bewegte sich wütend weiter in die Richtung, aus der der Krach gekommen war.
Die beiden waren von dem ungewohnten Ton schwer beleidigt. Sie würde sie später trösten, müssen. Im Augenblick wußten sie gar nicht, wie gut sie es hatten. Sie trugen keinerlei Verantwortung für das Schiff oder die Passagiere. Plötzlich schauderte sie. Wenn nun der Lärm aus dem Passagierraum gekommen war?
Sie raste durch zwei Türen, an Gängen entlang, bis sie zu einer Tür kam, die sich wegen des Druckunterschieds auf der anderen Seite nicht öffnen ließ. Sie starrte durch die Sichtscheibe.
Die Rumpfumkleidung mußte wegen der Sekundärstrahlung so dünn wie möglich gehalten werden, war aber im allgemeinen äußerst zäh. Jetzt waren einige der Platten nach innen gebogen. Durch ein kleines, unregelmäßiges Loch ragte ein rohrförmiges Ende in den Raum hinein. An den Stellen, an denen die Luft ins All entwich, bildete sich eine Reifschicht. Es sah aus, als sei das riesige Schiff mit einem Rohrende erdolcht worden. Ihre Augen wanderten den Korridor entlang, und sie schauderte unwillkürlich. Der Gang führte zum Passagierraum, und sie sah, daß sich die luftdichte Tür zu diesem Raum direkt neben dem Loch befand. Und als Gordon geflüchtet war, hatte er die Kunststoffriemen, die ihn während der Periode des freien Falls in der Hängematte hielten, abgestreift. Einer der Riemen hatte sich in der Tür verklemmt, so daß sie jetzt nicht genau schloß. In einer Ecke wurde ein hauchdünner Reifstreifen sichtbar.
Auch der Passagierraum verlor Luft.
Dreißig Leute lagen hilflos im Schlaf, dachte sie verzweifelt. Was sollten schlafende Menschen mit Raumanzügen anfangen?
Sie lief zum Mikrophonschalter. „Chris, wir machen eine Übung. Schalte den Sichtschirm in die Luftversorgungskammer ein und übertrage das Bild zu mir. Ich muß etwas nachsehen.“
Sie überprüfte die Zeiger. Nur das Abteil, in dem das Loch sich befand, war völlig luftleer. Nach einer kurzen Überschlagsrechnung kam sie zu dem Schluß, daß die Passagiere noch etwa eine Stunde in dem Raum aushalten konnten.
Danny, Billy und sie selbst waren vom Vorderteil des Schiffs abgeschnitten. Sie konnte sie natürlich außen über den Rumpf führen. Aber wo würde das enden? Für sie bedeutete das All ein paar blasse Lichter jenseits der Fenster, die man manchmal mit Astrogationstabellen in Verbindung brachte. Wenn sie nun den Sternen gegenüberstanden … Sie würde mit zwei leeräugigen Wesen zurückkehren, die keine Männer mehr waren.
Und erst die Passagiere! Sie würden einfach nicht mehr aufwachen. Daß Gordon verschwunden war, war schlimm genug, aber wenn sie mit dreißig steifgefrorenen Menschen zurückkehrte …
Wenn diese Menschen starben, starb auch sie. Vielleicht nicht körperlich. Aber der Mutterinstinkt, der sie für diese Aufgabe so geeignet machte, konnte ein zweischneidiges Schwert sein.
„Da ist ein Loch im Rumpf“, hörte sie plötzlich Dannys aufgeregte Stimme. „Wie komme ich nur hier herein? Ich kann so etwas nämlich richten.“
Das war die Antwort auf Captain Millers Problem. Erleichtert rief sie: „Du kannst die Tür nicht öffnen, weil auf der anderen Seite keine Luft ist. Aber wenn du ein Loch hineinbohrst, wird Luft in das Abteil strömen und den Druck ausgleichen. Die Tür läßt sich dann leicht öffnen.
Natürlich würde sich dann die Luftabdichtung hinter uns automatisch schließen, aber wir können ja vorher Reparaturwerkzeuge heranschaffen. Wir sind in unseren Anzügen sicher. Und wenn du mit der Reparatur fertig bist, könnte man vom Kontrollraum aus den Sicherheitsschalter auf AUS legen und Luft in die beiden leeren Abteile pumpen …“
Danny hatte seinen Helm abgenommen und preßte das Gesicht an das Fensterviereck. Plötzlich drehte er sich weg und sagte ängstlich: „Ich kann es nicht tun. Ich darf nicht hineingehen. Du weißt warum.“
Natürlich. Dieser Teil war nur für Billy und sie zugänglich. Ein schwarz-weißes Karomuster hinderte die anderen daran. Sie wollte Danny schon von ihrer Not mit den Passagieren erzählen, aber sie wußte, daß es nutzlos war. Die Wirkung der Hypnose war nachhaltig.
Aber der Gedanke konnte nicht einfach aufgegeben werden.
„Und wenn es Billy macht?“ fragte sie plötzlich. „Du kannst ihm von hier aus Anweisungen geben. Du weißt, er darf hier herein.“
„Billy hat keine Ahnung vom Schweißen“, erwiderte Danny. „Es ist zu schwierig, es ihm jetzt beizubringen.“
Captain Miller war verzweifelt. „Und wenn du es mir erklärst?“
„Vielleicht“, meinte Danny zögernd. Es war ihm augenscheinlich peinlich, daß er dem Captain etwas erklären mußte. „Du müßtest eine Zeitlang üben. Aber in ein bis zwei Tagen …“ Er schwieg.
Miller legte die Hand vor die Augen, um vor Danny und Billy den Kampf zu verbergen, der sich in ihrem Innern abspielte. Trotz ihrer Pflicht, alle Mannschaftsmitglieder gleich zu behandeln, wußte sie, daß sie selbstsüchtig – oder besser schwach – genug war, die letzte Möglichkeit nicht von Danny zu verlangen, wenn sich ein anderer bereitgefunden hätte. Aber nur sie und Billy konnten jenen Raum betreten, und sie waren beide hilflos. Jimmy, der andere Ingenieur, war im Steuerraum. Sie hatte keine Wahl – nur Danny war geeignet.
Aber stimmte es denn, daß sie Danny, den Mann, den sie nur mühsam als einen ihrer „Boys“ anerkennen konnte, wirklich nicht von seiner Hypnosevorstellung befreien wollte? Suchte sie nicht vielmehr den Schutz dieses starken, klugen und geliebten Mannes? Vielleicht war sie zu schwach für ihren Posten …
Sie durfte nur in der größten Gefahr einen der Männer von der Hypnose befreien. Der Schock, sich plötzlich als erwachsener Mann im Raum zu finden, konnte leicht das seelische Gleichgewicht für immer zerstören. Und wenn das nicht geschah, konnte es geschehen, daß er hinausschaute – in die Lichter des Alls …
Miller nahm die Hände von den Augen und sagte barsch: „Billy, neben den Rettungskapseln ist ein Werkzeugschrank. Ich brauche den Schweißapparat und ein paar Sauerstofftanks für unsere Anzüge.“ Sie drehte sich rasch um. „Danny, komm hierher, neben mich. Ganz nahe. Und sieh mir in die Augen.“
Billy tat, was sie ihm sagte. Er hielt es wohl für ein neues Spiel.
Wenn er den Anfangsschock übersteht, werde ich dafür sorgen, daß ihn mir der Raum nicht entreißt …Laut sagte sie die Schlüsselworte, die Danny seine wahre Persönlichkeit zurückgeben würden. Als sie schwieg, zuckte sein Körper krampfhaft, und seine Hände ließen das Netz los. Auf der Erde wäre er vermutlich zusammengebrochen. Er schluckte mehrmals, sah um sich und rief dann verblüfft: „Hallo, wir sind auf einem richtigen Raumschiff!“
In seinen Augen spiegelten sich Erstaunen und Erregung – aber das war alles. Miller sah, wie er auf ihren Uniformkragen starrte. Sie begann schnell zu sprechen. „Ja, wir sind auf einem Raumschiff. Hör gut zu, wir haben wenig Zeit …“ Sie erklärte ihm in kurzen Worten die Lage. „Nur diese Notlage hat mich dazu gebracht, diese Hypnose aufzuheben“, schloß sie.
Er winkte ab. „Die Zeit mit mir auf einem Schiff war sicher eine große Belastung für dich. Nenne mich ruhig weiterhin Danny.“ Sein Blick fiel auf die Werkzeuge. „Ich bin froh, daß du mich gewählt hast“, sagte er plötzlich. „Ein wirkliches Raumschiff! Das ist etwas, was ich nicht versäumt haben möchte.“
Er sah sie bewundernd an. „Ich wußte natürlich, daß ich Raumfahrer bin. Wir alle wissen das. Eines Tages müssen wir ins Informationsgebäude, und vier bis fünf Wochen später kommen wir wieder zurück – obwohl wir überhaupt nicht gemerkt haben, daß die Zeit vergangen ist – und irgend jemand sagt uns, daß wir im Raum waren. Der Scheck beweist es natürlich.
Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß du auch Raumfahrerin bist. Wie fühlt man sich als Frau im Raum?“
„Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erzählen“, meinte sie rauh. „Die Passagiere!“
„Entschuldige.“
„Schon gut. Ich höre Billy mit dem Schweißapparat kommen. Sprich nicht, solange er hier ist. Deine Stimme ist tiefer geworden.“
Danny nickte. Er unterdrückte ein Lächeln und trat an das winzige Fensterquadrat, um den Schaden von der Nähe zu untersuchen. Captain Miller nahm Billy das Werkzeug ab und prüfte noch einmal, ob sein Anzug richtig verschlossen war. Sie war jetzt voller Zuversicht.
Wenn der Schaden ausgebessert war, wollte sie Billy erzählen, daß Danny plötzlich krank geworden sei und eine Zeitlang wie ein Passagier behandelt werden müsse. So konnte ihm nichts geschehen.
Danny unterbrach ihre Gedankengänge. Er klopfte ihr auf die Schulter. „Hör zu – das Loch kann nicht von innen repariert werden. Ich muß an die Außenseite des Rumpfs.“
„Nein!“
„Aber es muß sein. Die Öffnung ist zu unregelmäßig und die Nachbarplatten sind verbeult und eingedrückt, so daß immer wieder Luft durchkommen würde, wenn ich von innen schweißen würde.“
„Du kannst in deinem jetzigen Zustand nicht hinaus“, erklärte sie verzweifelt. „Gibt es keinen anderen Weg?“
Danny schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was geschieht, wenn ich mich zu lange im Raum umsehe. Deshalb werde ich vorsichtig arbeiten. Du könntest vielleicht meinen Helm so abdecken, daß ich nur durch einen kleinen Schlitz sehe.“
Captain Miller kämpfte den schwersten Kampf ihres Lebens. Aber Dannys Argument siegte.
„Die Passagiere!“
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Billy blieb an der Tür zurück. Sobald sie ihm das Zeichen gaben, sollte er damit beginnen, ein Loch zu bohren. Captain Miller hatte sich entschlossen, Danny zu begleiten. Nur so war sie sicher, daß er sich nicht von der Neugier verleiten ließ.
Sie überpinselte seinen Helm bis auf einen winzigen Schlitz mit schwarzer Farbe und bedeckte diesen noch mit einem dicken Tuch. Dann prüfte sie die Sprechverbindung mit Billy.
Es geschah zum erstenmal, daß Captain Miller während eines Flugs das Schiffsinnere verließ. Im allgemeinen hielt man es für unnötig, die Außenfläche zu betreten. Aber dennoch befanden sich auf der Starfire genügend Sicherheitsvorrichtungen, um auch die ungewöhnlichsten Situationen zu überwinden. So waren zum Beispiel die Raumanzüge mit magnetischen Halteplatten ausgerüstet, die das Fortkommen sehr erleichterten. Captain Miller war überrascht, wie mühelos sie vorwärtskamen. Als sie den Stabilisator passiert hatten, wartete eine Überraschung auf sie – eine unangenehme Überraschung.
Gordon war zurückgekehrt!
Nun war klar, was sich abgespielt hatte. Die Rettungskapsel, in der Gordon so überstürzt geflüchtet war, war zurückgekommen. Wie ein Schwertfisch hatte sie sich mit ihrer Antenne in die Flanke der Starfire gebohrt. Captain Miller zitterten die Knie, als sie sah, was von ihrem Passagier übriggeblieben war.
Teile der durchsichtigen Kanzel hingen noch an dem Wrack. Andere waren mit Farbe verschmiert. Miller biß sich auf die Lippen. Sie – sie selbst war verantwortlich für den Tod Gordons.
Denn als sie an dem Türverschluß gearbeitet hatte, mußte Gordon wohl geglaubt haben, sie wolle ihn töten. So war er in wilder Hast geflüchtet, ohne die Kanzel vorher ganz zu übermalen. Der Raum mußte ihn gefangen haben, bevor er mit seinem Schiff Verbindung aufnehmen konnte. Gordons Verstand war schon gelähmt, als er an die Flanke des Mutterschiffs stieß.
Eine grausame Vergeltung, dachte Captain Miller erschreckt. Sie hätte Gordons Tod verursacht. War Gordon nun zurückgekehrt, um ihr Danny zu nehmen, ihren …
„Was ist los? Du sprichst zu dir selbst.“ Dannys Stimme klang scharf, fast ein wenig ängstlich. Instinktiv fuhren seine Hände an die Augen. „Was ist denn? Ich kann nichts sehen.“
„Nicht!“ schrie Miller. „Laß die Hände unten. Ich werde dir alles erklären …“ Sie setzte ihm die Lage in hastigen Worten auseinander. „Die Antenne hat den Rumpf durchbohrt. Wir müssen die Kapsel wegziehen. Das geht wahrscheinlich noch schneller, als wenn wir die Antenne durchsägen.
Es ist nicht nötig, daß ich dir die Binde abnehme“, fuhr sie hastig fort. „Ich werde deine Hände bis zur Kapsel führen, und wenn du einen festen Halt hast, kannst du zu ziehen anfangen.“
Während der nächsten Minuten taten sie ihr Möglichstes, das Hindernis frei zu machen. Vergeblich. Billy wunderte sich sicher über das Keuchen und Fluchen, das in seinem Kopfhörer zu vernehmen war. „Also noch einmal“, sagte Danny und holte tief Atem. „Eins, zwei, drei, los …“
Das Splittern der Antenne war das einzige Geräusch, das sie vernahmen. Dann geschah alles sehr langsam.
Wie in einem Alptraum.
Die Kapsel löste sich vom Schiffsrumpf und schwebte langsam nach oben. Die beiden verloren das Gleichgewicht. Aber während sich Miller mit Hilfe des Beinmagnets am Schiffsrumpf festhalten konnte, schwebte Danny langsam nach oben.
Unendlich langsam – um selbst den Kontakt mit dem Schiffsrumpf nicht zu verlieren – griff Captain Miller nach Dannys Beinen. Aber in einer Reflexbewegung stieß Danny an ihre Hand, und sie mußte wieder loslassen. In diesem Moment riß die Kontaktleitung zwischen ihren Helmen.
Sie sah, wie Danny seine Beine an die Kapsel preßte und mit der Hand nach der Binde griff. Sie stieß sich ab und landete bei ihm.
Ihr Helm traf ihn an der Schulter. Die Verzweiflung verlieh ihr ungeheure Kräfte. Sie schlang ihre Arme um seinen Körper und ließ ihn nicht los. Ihr Helm berührte seinen, und sie versuchte verzweifelt, Danny zu beruhigen – obwohl sie selbst am Ende ihrer Kräfte war. Plötzlich bemerkte sie, daß ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Aber als ihre Hand die abgerissene Kontaktschnur wieder fand und befestigte, klang ihre Stimme ganz normal.
„Wir sind nur etwa zwanzig Meter vom Schiff entfernt“, sagte sie beruhigend. „Wenn du dich hierherstellst, drehe ich dich in die günstigste Richtung, und du brauchst nur zu springen.“
„Ich springe nicht. Nicht, bis ich sehe, wo ich lande.“
Seine Stimme klang sehr bestimmt. Das Schiff entfernte sich immer weiter.
Sie standen natürlich mit ihren Sicherheitsleinen noch mit dem Schiff in Verbindung. Im Augenblick pendelten sie in einem weiten Bogen um das Schiff. Vielleicht konnten sie einfach an den Leinen zurückklettern. Es war zwar sicher nicht leicht, die glatten Nylonstricke mit den Handschuhen des Anzugs zu fassen, aber …
Sie wollte Danny gerade ihren Plan erklären, als sie sich auf die Lippen biß. Es war nicht nötig, an den Sicherheitsleinen entlangzuklettern. Sie würden schnell genug wieder an den Rumpf kommen. Viel zu schnell.
Sie umkreisten die Starfire am Ende ihrer etwa achtzig Meter langen Leinen verhältnismäßig langsam. Aber der Radius wurde immer kürzer – in dem Maße, in dem sich die Leinen um den Rumpf wickelten. Und mit dem kürzeren Radius wurde natürlich die Geschwindigkeit größer. Der Aufprall …? Miller wollte die Antwort auf ihre Frage nicht hören.
Sie erklärte Danny ruhig, daß alles in Ordnung ginge, obwohl sie sich lieber an ihn geklammert und geschluchzt hätte. Wie früher …
Dann waren sie noch zehn Meter vom Rumpf entfernt. Sie schlugen auf.
Nur eines rettete sie. Die Sicherheitsleinen, die sich nun zu einem wirren Knäuel verschlangen, hatten sich an einem der Stabilisatoren verfangen. Sekunden vor dem Aufprall waren sie von dem Vorsprung abgerutscht. Dadurch kamen sie in einem sehr flachen Winkel auf. Captain Miller hatte das Gefühl, als würden ihr sämtliche Knochen gebrochen. Aber der Schmerz war schnell vorbei. Auch Danny war in Ordnung.
„Hör gut zu“, erklärte sie hastig. „Geh jetzt in dieser Richtung etwa zwanzig Schritt, dann kommst du in die Nähe des Loches. Ich hole inzwischen den Schweißapparat. Wir müssen uns beeilen. Aber sieh nicht um dich.“
Danny schüttelte den Kopf. Er atmete schwer.
Fünf Minuten später hatte er die Binde abgenommen. Aber seine Augen waren nur auf den blauen Flammenbogen des Schweißgerätes gerichtet. Captain Miller stand neben ihm und beobachtete ihn. Allmählich schweiften ihre Gedanken ab. Sie wollte an einen einsamen, dunklen Platz und alles, alles vergessen …
Die Passagiere waren sicher tot. Sie hatten zu lange gebraucht, um wieder an das Schiff zu kommen. Selbst wenn die Gerichte sie freisprachen, würde sie sich ihr Leben lang Vorwürfe machen.
Sie hatte keine Freunde. Der große, warmherzige Mann, der wie besessen neben ihr arbeitete, würde sie verstoßen. Und sein Vater auch. Sie hatte sie beide ruiniert.
Es war sehr, sehr dunkel, wenn man nicht in die Sonne schaute, und zwischen den Sternen gab es Raum genug, um sich zu verstecken. Seltsam, sie hatte vorher die Sterne nie so richtig betrachtet …
Um sie war samtene Schwärze – und die Sterne. Ab und zu tauchten wie aus einem lange vergessenen Film Bilder auf – Bilder vom Schiffsrumpf, von Danny, der sich verzweifelt über sie beugte und ihr etwas sagen wollte, was sie nicht verstand. Seltsam, dachte sie, das dürfte eigentlich gar nicht sein. Ich bin eine Frau. Und dann: Ich habe in den Raum geschaut. Mein Zeitsinn ist völlig verwirrt …
Sie sah auf. Danny hielt sie immer noch umklammert. Sie kicherte plötzlich. „Es ist so dumm, daß ich dich Danny nenne. Als wenn du ein Kind wärst.“
Das graue, angespannte Gesicht über ihr wurde ein wenig weicher. Danny sah aus, als sei er weit älter als fünfundvierzig Jahre. „Du bist also doch wieder bei Bewußtsein. Und ich habe geglaubt, du seist für immer verloren. Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte, denn ich bin kein Psychologe. Aber ich hatte den Eindruck, daß dich ein unlösbares Problem niederdrückte und daß du dich selbst in eine Art Raumneurose hineingesteigert hast. Vergessen wir es. Den Passagieren geht es gut. Wir waren kaum eine halbe Stunde im Raum, obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkam. Unsere Sorgen sind vorbei. Verstehst du mich?“
Seine Augen suchten ihren Blick. Er fand darin eine Antwort, die ihn befriedigte. „Na, jetzt ist alles wieder in Ordnung“, sagte er rauh.
Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und begann zu schluchzen.
Er hielt sie ungeschickt fest, denn es waren Jahre her, seit er sie zum letztenmal so gehalten hatte. „Diese Reise war schrecklich für dich. Es wundert mich nicht, daß du ein bißchen durchdrehtest. Erst die Tatsache, daß du mich wie einen Sohn behandeln mußtest – mich, deinen eigenen Vater. Und dann die Sache mit Gordon …“
Sie schluchzte immer noch, aber sie fühlte sich unendlich glücklich.
 
 

Tödlicher Abfall
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Der Mann, der die Tür öffnete, fragte nicht nach ihrem Begehr. Er starrte Captain Gregory und seine beiden Leute lediglich an und wartete. Der erschreckte Augenausdruck – denn das Gesicht blieb unbewegt, seit ihm ein Chirurg die glatte, steife Maske angepaßt hatte – zeigte, daß er diesen Besuch seit Jahren erwartet und befürchtet hatte.
„Sie sind James Andrew Caulfield“, erklärte Gregory ruhig, „ehemaliger Ingenieur auf dem Passagierfrachter Sunflower. Dürfen wir hereinkommen?“
Der Mann nickte, und sie gingen an ihm vorbei in die Wohnung. Während Gregory Caulfield gegenüber Platz nahm, blieben seine Männer, Nolan und Hartman, stehen und hefteten ihre Blicke mit kaum verhehltem Haß auf den Ex-Ingenieur. Denn sie hatten die Auswirkungen der Methoden erlebt, die auf einigen Raumschiffen angewandt wurden. Verzerrte Gesichter, steifgefrorene Körper und zerschmetterte Schiffe – diese Bilder ließen sie nicht mehr los.
„Wollen Sie mit uns kommen oder ins Gefängnis wandern?“ fragte Gregory plötzlich. „Wenn Sie nicht die ganze Schuld auf Ihren früheren Captain schieben können – und das wird Ihnen nach all den Jahren schwerfallen – erwartet Sie ein ziemlich strenges Urteil. Deshalb ist es günstiger für Sie, wenn Sie uns zum Tatort begleiten.“
„Natürlich“, erklärte Caulfield und fügte ein wenig spöttisch hinzu: „Obwohl der Tatort jetzt schon ein bißchen weit weg sein dürfte.“
Hartman beugte sich vor und räusperte sich drohend, aber Gregory winkte ab. „Ich weiß, daß sich unsere Galaxis bewegt, und daß die Stelle, an der sich die Sunflower vor elf Jahren befand, heute weit entfernt ist“, meinte er ruhig. „Aber wir können doch sagen, daß wir uns in einem geschlossenen galaktischen System befinden. Und das genügt für unsere Zwecke. Sie dürfen siebzig Pfund Gepäck mitnehmen. Fangen Sie gleich mit dem Packen an.“
Caulfield sah eigentlich eher wie ein Astrogator aus, dachte Gregory, als er den Ingenieur betrachtete. Es war schade, daß man nicht den Piloten des Schiffs zur Verantwortung ziehen konnte. Er war tot. Der einzige Überlebende der Mannschaft saß vor ihnen, und sie mußten sich wohl oder übel mit ihm behelfen.
Während Caulfield packte, ließ Gregory seine Blicke umherwandern. Die Einrichtung sagte ihm viel über Caulfields Wesen und Lebensgewohnheiten – mehr, als ihm die Polizei über ihn berichten konnte, nachdem sie ihn endlich aufgespürt hatte.
„Der hat aber schnell nachgegeben“, bemerkte Nolan. „Im allgemeinen machen sie Schwierigkeiten oder lassen sich ins Kittchen stecken.“
„Vielleicht hat er Sehnsucht nach dem Raum“, meinte Gregory achselzuckend. „Ihr wißt, wie komisch die meisten Raumfahrer sind.“
Nolan schnaubte verächtlich. „Wenn er solche Sehnsucht nach dem Raum hat, kann ich mir nicht vorstellen, daß er sein Möglichstes tat, ihn so zu verunreinigen.“
Die Antwort darauf war nicht so einfach.
Auf dem Weg zum Raumhafen war Gregory sehr schweigsam. Er verarbeitete seine Beobachtungen. Die Bücherregale hatten deutlich gezeigt, daß Caulfield sich leidenschaftlich für den Raumflug interessierte und sein Bestes tat, um auf dem laufenden zu bleiben. Die ganze Einrichtung deutete auf die Hand einer Frau hin. Gregory wußte von der Polizei, daß Caulfields Frau vor zwei Jahren gestorben war, und es schien, als habe der Ingenieur seitdem nichts in der Wohnung verändert.
Augenscheinlich ein kluger, sensibler Mensch, der seine Frau sehr geachtet hatte. Gregory entschloß sich, erst einmal auf gütlichem Wege vorzugehen.
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Sie passierten die Raumhafenabfertigung und erreichten schließlich die Fähre, die sie auf die Descartes bringen sollte. Seit ihrer ersten Begegnung mit Caulfield waren kaum drei Stunden vergangen.
Das Polizeischiff Descartes war ein riesiges Schiff, das im Notfall sogar auf einem Planeten landen konnte. Deshalb war es auch mit riesigen Stabilisatoren ausgestattet und hatte die Stromlinienform, die sonst nur bei kleinen Fährschiffen üblich war. Den meisten Platz nahmen die Treibstofftanks für die Landemotoren ein, und wenn man noch den Raum für Reaktor, Elektronenrechner und Meßinstrumente bedachte, blieb für die Mannschaftsräume nur ein winziger Teil übrig. Aber Gregory war sehr stolz auf sein Schiff und machte sich nichts daraus, daß man es oft die Müllabfuhr nannte …
Leutnant Allen, der wachhabende Offizier, erstattete Bericht, als sie übergesetzt waren. Es waren die üblichen Nachrichten bis auf einen Fall, in dem ein Passagier ein noch unbekanntes Mannschaftsmitglied der Cerberus beschuldigt hatte, Unrat weggeworfen zu haben.
„Ich habe eine Abneigung gegen diese Passagierberichte“, warf Gregory ein wenig ärgerlich ein. „Selbst wenn sie nicht auf Einbildung beruhen, geben sie meist ein völlig falsches Bild von den Tatsachen. Wir wissen, daß die Cerberus ein ‚sauberes’ Schiff ist …“
Sein Ärger war teilweise der Tatsache zuzuschreiben, daß er durch diese Nachricht davon abgehalten wurde, Caulfield sofort zu verhören. Der Fall der Sunflower mußte so bald wie möglich geklärt werden. Aber vielleicht war es psychologisch sogar recht gut, den Ex-Ingenieur noch ein wenig schmoren zu lassen …
„Gut, Mr. Allen, wir werden die Anschuldigung untersuchen“, erklärte er schließlich. Der Leutnant salutierte und begab sich an Bord der Fähre.
Hartman übernahm das Astrogatorpult und Nolan den Ingenieursposten. Gregory hatte seinen Platz etwas weiter hinten, von wo aus er alles beobachten konnte. In der Nähe der Sichtluken hatte man Caulfield eine der beiden Konturliegen zugewiesen.
Hartman speiste die Daten ihrer eigenen Bahn und der Bahn der Cerberus in den Rechenautomaten und gab das Resultat an Nolan weiter, der den Captain fragend ansah. Gregory nickte ihm zu.
„Anschnallen“, befahl Nolan ruhig, „zwölfeinhalb Sekunden zwei g.“
Die Motoren heulten kurz auf und schwiegen wieder, als das Schiff auf den richtigen Kurs umgeschwenkt war. Noch etwa siebenundzwanzig Minuten – und sie hatten die Cerberus eingeholt.
Gregory beobachtete seinen Gefangenen, der abwechselnd aus dem Fenster starrte und dann seinen ängstlichen Blick über die Männer gleiten ließ. Je länger sich die Minuten dahinzogen, desto öfter sah er die schweigenden Männer an und desto härter wurden die Linien um seinen Mund.
Gregory war nicht im geringsten überrascht, als der Ausbruch kam.
„Worauf warten Sie noch?“ keuchte Caulfield plötzlich. „Sie wollen Fragen steilen – so fragen Sie doch. Zuerst die leichten, unverfänglichen! Was war die genaue Position der Sunflower am zwölften August um sechzehn Uhr drei vor elf Jahren? War ich vielleicht hungrig? Was wurde mit den Speisen gemacht …?“
Wieder räusperte sich Leutnant Hartman, aber er sah nicht von seinem Instrumentenbrett hoch. Caulfield schwieg wieder.
„Sie sind auf dem richtigen Weg, Caulfield“, meinte Gregory gleichmütig. „Nur gibt es in der Zwischenzeit modernere Methoden. Wir haben heutzutage Drogen, mit deren Hilfe Sie sich an alles erinnern können …“
„Nein“, rief Caulfield erschreckt.
„Ich darf diese Drogen natürlich nicht gegen Ihren Willen anwenden“, fuhr Gregory fort, „aber die Strafen – falls Sie sich weigern, mit uns zusammenzuarbeiten – sind streng. Die Behandlung hat keinerlei schädliche Nachwirkungen …“
„Nein!“
„Mann, seien Sie realistisch“, sagte Gregory scharf. „Wir wissen bereits, daß Sie die Witwe Ihres Kapitäns kurz nach dessen Tod geheiratet haben. Und das könnte eine Menge bedeuten. Ich brauche doch nur ganz bestimmte Angaben. Alles andere, was mich nichts angeht, bleibt geheim.“
Caulfield verteidigte sich wild, daß es in seinem Privatleben keinerlei dunkle Flecken gäbe. Während des Redeschwalls fand Gregory einige Dinge heraus, die ihm vorher noch unbekannt gewesen waren, und die ihm ein klareres Bild von der Persönlichkeit des Gefangenen vermittelten.
Als Caulfield nach dem Unfall auf der Sunflower im Krankenhaus lag, hatte ihn die Witwe des Kapitäns öfter besucht, um mit ihm über ihren verstorbenen Mann zu plaudern. Offensichtlich hatten sie beide Sympathie und Trost notwendig, und daraus ergab sich das Weitere. Aber seine Frau hatte schon einen Mann im Raum verloren und nahm ihm das Versprechen ab, nie wieder hinauszufliegen. Er war auf der Erde nie so ganz glücklich gewesen, aber um seiner Frau willen …
„Wir schließen zur Cerberus auf“, verkündigte Nolan. „Beschleunigung in zehn Sekunden. Anschnallen bitte.“
Der einsetzende Schub machte eine weitere Unterhaltung unmöglich. Die Cerberus lag etwa eine Viertel Meile vor ihnen. Gregory sah, wie Caulfields Mund sich erstaunt öffnete.
Im grellen Sonnenlicht sah das riesige Versorgungsschiff aus, als könnte es notwendig eine Gartenschere gebrauchen. Von allen Seiten des Rumpfes und von den Trägern wuchsen üppige Blumen in leuchtenden Farben, Kletterpflanzen und Gras. Über die Radar- und Periskop-Ausläufer wand sich Efeu, farbenprächtige Blumenbeete lockerten die glatte Oberfläche des Rumpfes auf, und wo die Metallfläche zum Vorschein kam, war sie so geschickt übermalt, daß sie kaum auffiel. Nach Gregorys Ansicht war die Anordnung des Gartens ein wenig


 phantasielos.
„Auch eine der neueren Entwicklungen“, sagte Gregory zu Caulfield. „Vermutlich haben Sie schon Bilder von diesen fliegenden Gärten gesehen, aber die Wirklichkeit ist immer eindrucksvoller.“ Er wandte sich an Hartman. „Funken Sie hinüber, daß wir an Bord kommen. Nolan, Sie begleiten mich – und Sie ebenfalls, Caulfield.“
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Ihr Gefangener war ein wenig ungeschickt, als sie übersetzten, aber Gregory wußte, daß sich das schnell verlieren würde. Ein Raumfahrer verlernte nie, sich im schwerelosen Raum zu bewegen – ebensowenig wie man das Radfahren oder Schwimmen verlernt. Die Männer betraten das Schiff nicht sofort, sondern sahen sich zuerst den Garten an.
Gregory betrachtete den künstlichen Pflanzenwuchs eingehend. „Wissen Sie, wozu diese Gärten dienen, Caulfield?“ fragte er plötzlich.
„Ich glaube, ja.“ Die Stimme des ExIngenieurs kam farblos und verzerrt durch den Kopfhörer. „Platzangst unter den Passagieren war schon zu meiner Zeit ein Problem – besonders wenn die Schiffe länger unterwegs waren. Die Kabinen sind meist zu eng für so viele Leute, und das führt zu Neurosen. Außerhalb des Schiffes gibt es theoretisch genug leeren Raum, um jeden Anflug von Platzangst zu heilen.
Augenscheinlich hat man das Problem auf diese Weise gelöst. Man kann dabei erstens die Mannschaft gut beschäftigen und zweitens den Passagieren, die sich allmählich eingesperrt fühlen, das Gefühl geben, daß sie sich in einem nächtlichen Garten auf der Erde befinden. Die Gartentherapie soll in den meisten Fällen guten Erfolg gehabt haben.“
Gregory versuchte, seine Überraschung zu verbergen. In Caulfields Worten hatte ein seltsamer Ton von Autorität mitgeklungen. Ein ungewöhnlicher Ingenieur.
Gregory und Nolan sahen sich den Garten genauer an. Die grasartigen Flächen waren, wie sich jetzt zeigte, nichts anderes als eine geschickte Übermalung der Metallflächen, so dünn, daß die magnetischen Stiefelsohlen gerade noch angezogen wurden. Die Blumen bestanden ebenso wie die Büsche und Kletterpflanzen aus Kunststoff. Und jeder einzelne der grünen Zweige war mit größter Sorgfalt befestigt. Gregory rüttelte an manchen von ihnen, um sich von ihrem guten Halt zu überzeugen.
„Abgesehen vom psychologischen Standpunkt“, erklärte er Caulfield, „bildet dieses Zeug einen sehr wirksamen Meteoritenschutz. Und da es aus organischen und anorganischen Abfallprodukten des Schiffes hergestellt wird, kann man Müll auf diese Weise wunderbar beseitigen. Es bestehen jedoch strenge Regelungen über die Anordnung dieser Gärten, damit bei etwaigen Kollisionen …“
„Ich kenne die Bestimmungen“, unterbrach ihn Caulfield kurz.
„Unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, wie viele davon Sie nicht eingehalten haben“, gab Gregory trocken zurück. Er streckte sich, sah über den kleinen, von Büschen gesäumten Hügel hinweg und winkte Caulfield. „Gehen wir hinein.“
Captain Stillson erwartete sie in der Schleuse. Er war ein großer Mann mit sorgenvollem Gesicht, dessen Knie nicht recht zu den Shorts passen wollte, die die Offiziere im Raum meistens trugen. Der Captain der Cerberus hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem alten Weib, aber Gregory konnte ihn recht gut leiden, weil er in seinem Schiff auf peinliche Ordnung hielt.
„Nun, Captain“, sagte er lächelnd, „wie geht es mit dem Garten?“
„Langsam, langsam“, beklagte sich Stillson in seiner steifen, langweiligen Art. „Ich hoffe, daß es jetzt mit dem neuen Müllkonverter besser wird. Wollen Sie ihn sehen?“
„Später“, winkte Gregory ab. „Ich muß zuerst einen Fall von angeblicher Unsauberkeit untersuchen …“
Die freundliche Atmosphäre wurde plötzlich so frostig, als dringe die Kälte des Raums herein. Nach einer kurzen Pause des Schweigens reagierte Stillson. Er fragte nach Einzelheiten, besonders nach dem verlogenen Kerl, der ihn angezeigt hatte. Sein Tonfall war jetzt alles andere als korrekt.
Gregory erzählte ihm von der Anzeige, und Stillson ließ zwei seiner Offiziere holen. Mit geübtem Blick erkannte Gregory, daß die beiden wütend über die Anschuldigung waren.
„Man hat Sie beschuldigt, daß Sie vor zwei Tagen auf dem äußeren Rumpf einen oder mehrere Gegenstände von kleiner Masse und gegenwärtig noch unbekannter Zusammensetzung in den Raum geworfen haben. Was haben Sie dazu zu sagen?“
Die beiden Männer hatte eine Menge zu sagen, und es wurde Gregory schon sehr bald klar, daß sie wirklich einer falschen Anschuldigung zum Opfer gefallen waren. Und doch verwickelte er sie in ein Kreuzverhör, das alle Beteiligten zum Schwitzen brachte. Er tat es einesteils, um Nolan ein Beispiel zu geben und andererseits auch, um Caulfield gleich von vornherein klarzumachen, daß es zwecklos war, zu lügen. Und dann konnte es auch dazu dienen, Caulfield die Auffassung zu nehmen, daß heutzutage die Gesetze zur Beseitigung von Müll noch ebenso lax gehandhabt wurden wie vor elf Jahren.
Schließlich ließ sich Gregory von den beiden überzeugen. Er besichtigte noch den Müllkonverter und die Abfalltonnen. Dabei kam ihm der Gedanke, daß heutzutage ein Polizeibeamter nicht nur Psychologe, Astronom, Kybernetiker und Ingenieur sein mußte, sondern auch noch über sanitäre Anlagen Bescheid wissen mußte.
 

*

 
Wieder auf der Descartes angekommen, beschloß Captain Gregory, etwas zu schlafen. Er übergab Hartman den Kurs, zeigte Caulfield seine Kabine und erreichte seine Koje gerade noch, bevor der Reaktor mit halber Beschleunigung zu arbeiten begann. Doch seine Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.
Er befaßte sich immer wieder mit Caulfield, der zwei Meter entfernt von ihm lag, nur durch eine dünne Kunststoffschicht getrennt. Ein Offizier, der sich des Vergehens gegen die Sauberkeit im Raum schuldig gemacht hatte – oder dessen Kameraden oder dessen Captain sich dieses Vergehens schuldig gemacht hatten. Es war im Grunde gleichgültig, wer der eigentliche Schuldige war. Das Verbrechen, das vor elf Jahren auf der Sunflower begangen worden war, hatte inzwischen zur Vernichtung von achtzehn Menschenleben und einem Schiff geführt, und diese Summe würde sich in den folgenden Jahren noch steigern. Die Tragweite des Verbrechens konnte eingedämmt werden – wenn Caulfield etwas wußte, wenn er sich noch daran erinnern konnte und wenn er, Captain Gregory, die Erinnerungen des Gefangenen verwerten konnte.
Es war eine schwere Verantwortung, und sie lastete auf ihm, so daß er nicht einschlafen konnte. Abgesehen von natürlichen Erscheinungen wie Mikrometeoriten und kosmischem Staub war der Raum leer, sauber und verhältnismäßig sicher gewesen. Das hatte sich geändert, als die ersten bemannten Satelliten, Raumschiffe und schließlich selbst riesige Frachter zum Mond und den näheren Planeten gestartet waren. Man benützte in den meisten Fällen chemische Antriebe, so daß Gewichtsersparnis schon fast zu einer Manie ausartete.
Nichts wurde einen Augenblick länger als unbedingt nötig mitgeführt. Leere Reservetanks, Nahrungsbehälter, Schrott und all die organischen und anorganischen Abfallprodukte eines Schiffes, die nicht mehr verarbeitet werden konnten, wurden sofort weggeworfen. Denn schon eine halbe Tonne Ersatztreibstoff konnte darüber entscheiden, ob ein Schiff ordentlich auf der Landebahn aufsetzte oder irgendwo in der Wüste in einem Krater von Staub versank.
So wurde alles ausgekippt. Automatisch, gedankenlos …
Und diese schlechte Angewohnheit wurde beibehalten, als das Aufkommen von atombetriebenen Schiffen, die von Fährschiffen im Raum versorgt wurden, Gewichtsersparnis weniger zu einem lebenswichtigen, sondern eher zu einem wirtschaftlichen Faktor machte.
Und selbst der wirtschaftliche Standpunkt wurde unwichtig, als die Reaktoren und Treibstoffe immer besser wurden. Doch die schlechte Gewohnheit blieb. Während der achtzig folgenden Jahre, die auf den ersten Flug zum Mars folgten, und während der die Zahl der Schiffe auf mehr als tausend angestiegen war, begingen alle die Mannschaften all dieser Schiffe das gleiche Verbrechen, das sich nun zur Katastrophe auszuweiten drohte.
Gregory fluchte hilflos vor sich hin. Warum hatte sie niemand darauf aufmerksam gemacht! Wenn man bedachte, was sich alles in einem einzigen Abfalleimer befand. Und was damit geschah, wenn es in den Raum ausgekippt wurde …
Innerhalb von Sekunden verteilte sich das Zeug über eine weite Strecke, immer weiter, immer schneller. Noch nach Jahren breitete es sich aus, vermischte sich mit dem Unrat von anderen Schiffen, die etwa den selben Kurs eingeschlagen hatten und jagte weiter. Sobald es in die Nähe des Schwerkraftfeldes eines Planeten kam, fing es an, sich um sich selbst zu drehen oder sich zu verdichten.
Und Jahrzehnte später konnte es geschehen, daß dort, wo der Verkehr am dichtesten war, ein tödlicher, alles zerstörender Meteorschauer niederging, der sich über Tausende von Meilen erstreckte.
Der Raum war unendlich, und die Teilchen eines solchen Schwarms waren so weit zerstreut, daß ein Schiff ungehindert vorbeikommen konnte. Aber während der letzten hundert Jahre war so viel Unrat weggeworfen worden …
Endlich gewann Gregorys müder Körper die Herrschaft über die unruhigen Geanken. Mit einem herzhaften Gähnen schlief der Captain ein.
 

3.

 
Sechs Stunden später wachte er auf, zog sich an und ging in das Steuerzentrum, um Hartman abzulösen. Nolan saß noch vor dem Funkgerät. Er hatte die praktische Eigenschaft, mehrere Dinge gleichzeitig tun zu können. So horchte er auf die Geräusche in seinem Kopfhörer, während die Finger über die Frequenzknöpfe tasteten und die Augen auf eine technische Lektüre gerichtet waren. Captain Gregory konnte so etwas nicht verstehen. Er befahl Hartman, Caulfield sofort zu wecken und anschließend eine kleine Mahlzeit vorzubereiten. Hartman salutierte.
Als Caulfield kam, sah er verschlafen und ängstlich aus. Sein innerer Widerstand schien nicht sehr groß zu sein. Leutnant Nolan sah auf. Er kämpfte offensichtlich mit sich, ob er sein Buch weiterlesen oder das Verhör verfolgen sollte. Schließlich klappte er das Buch zu, nahm einen der Kopfhörer ab und hörte mit.
Gregory schaltete das Tonband ein. „Nehmen Sie Platz, Caulfield. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen. Könnten Sie mir bitte noch einmal den Hergang des Unglücks erzählen – nicht die Version, die Sie vor elf Jahren gaben, sondern die Wahrheit.“
„Es hätte keinen Sinn zu lügen“, fügte er mit einem ironischen Lächeln hinzu. „So klug, daß ich Ihnen auf die Schliche komme, bin ich gerade noch.“
Der Ex-Ingenieur sah ihn einen Augenblick verwirrt an und stotterte dann: „Ich … es war ein Meteor, ein ziemlich großes Ding, und er kam relativ langsam auf uns zu. Er flog am Steuerzentrum vorbei, raste durch die Funkanlage, zerstörte sie fast vollständig und schlug dann durch die Schutzwand des Reaktors. Nachdem wir die beschädigten Räume abgeriegelt und die Passagiere beruhigt hatten …“
„Wann war das? Ich brauche genaue Angaben.“
Caulfield rieb sich die Augen. „Wir verließen die Erdbahn am achten Juni um zwölf Uhr und beschleunigten bis zum fünfzehnten Juni um die gleiche Zeit. Ab dann sollten wir fünfundzwanzig Tage frei dahinfliegen, bis wir vor Ganymed mit der Verlangsamung beginnen konnten. Es war sehr früh am siebten Tag des freien Flugs, als der Meteor einschlug. Oder vielleicht am neunten …“
„Sie müssen genauer antworten“, stellte Gregory kühl fest. „Aber auf die Zeit kommen wir noch später zurück. Was geschah nach dem Einschlag?“
Es war eine Menge geschehen. Die Reaktorabschirmung ließ Strahlung durch. Man versuchte mit Hilfe von ferngesteuerten Werkzeugen, den Schaden wieder auszubessern, aber das Ergebnis war nicht zufriedenstellend. Der Reaktor arbeitete zwar wieder, ließ aber immer noch Strahlung durch und konnte nicht auf vollen Schub geschaltet werden.
Erst am neunzehnten Tag war der Reaktor wieder in Ordnung – und ungefähr um die gleiche Zeit merkten sie, daß sie an Ganymed vorbeischießen würden.
Es gab nur eine winzige Chance: Das Schiff leichter zu machen.
„Und das geschah“, unterbrach ihn Gregory. „Denn die Sunflower landete auf Ganymed. Aber was wurde hinausgeworfen und wann? Und was hielten Passagiere und Mannschaft von der Sache?“
Die Passagiere wußten von nichts, und die Mannschaft hatte geschwiegen, um den Captain zu schützen. In jenen Tagen wurden die Gesetze gegen das Abwerfen von Unrat gerade verschärft, aber die meisten Männer hielten das Vergehen nicht für schlimm. Außerdem war es dem Captain um das Wohl seiner Passagiere gegangen.
„Ein hübscher, edel klingender Grund, wenn man seinen eigenen Hals retten will“, mischte sich Nolan ein.
Einen Augenblick sah es aus, als wolle sich Caulfield auf den Leutnant stürzen. Doch dann beherrschte er sich und schwieg ärgerlich. Gregory war überrascht. Der Captain mußte Caulfield sehr nahegestanden haben, wenn er so reagierte.
„Ruhig, Nolan“, meinte er ärgerlich und nickte Caulfield aufmunternd zu:
„Wir leerten zuerst die Abfalltonnen“, fuhr Caulfield mit leiser, wütender Stimme fort, „und dann kamen unwichtige, persönliche Dinge an die Reihe. Man dachte schon daran, die Ladung auszukippen, aber das wäre weder den Passagieren noch den Behörden auf Ganymed verborgen geblieben. Schließlich brauchten wir den Reservetreibstoff auf, wodurch es uns gelang, sowohl unsere Geschwindigkeit zu verlangsamen als auch das Schiff um einige Tonnen zu erleichtern.
Durch die Kollision mit dem Meteor mußte eines der Leitungsventile beschädigt worden sein, denn es gab eine Explosion, als ich damit beschäftigt war, den Behälter abzumontieren.
Durch die Explosion wurden einige Ziegel um den Reaktor erschüttert“, fuhr Caulfield wieder ruhiger fort. „Der … der Captain befand sich zu dieser Zeit allein im Reaktorraum. Offensichtlich hielt er die Situation für so ernst, daß er sofort begann, die Schutzmauer wieder aufzubauen. Mit bloßen Händen.“
Caulfield machte unbewußt eine Pause. „Als er fertig war, hatte er soviel Strahlung abbekommen, daß niemand in seine Nähe konnte. Er hatte nur noch Stunden zu leben. Über Funk sprach er noch mit uns und teilte uns mit, daß es seine Pflicht sei, das Schiff leichter zu machen. Dann sprang er ab …“
Gregory schwieg lange, nachdem Caulfield geendet hatte. Dieser tapfere und doch nicht unschuldige Captain Warren hatte sich vor elf Jahren in einer höllischen Zwickmühle befunden. Auf der einen Seite die Gefahr, in die Jupiterbahn zu geraten, von wo man ihm – da ja seine Funkanlage zerstört war – schwerlich helfen konnte. Auf der anderen Seite die Behörden. Vielleicht hätten die Gerichte seine Notlage eingesehen und ihm nur die Flugerlaubnis genommen … Aber Gregory glaubte selbst nicht daran.
Diese Gedanken führten zu nichts. Er mußte sich an Tatsachen halten.
„Wahrscheinlich wissen Sie nicht, in welche Richtung er sprang?“
„Man versuchte mich nach der Explosion auf dem laufenden zu halten“, sagte Caulfield mit kühler Stimme. „Aber ich stand wegen meiner Verbrennungen unter dem Einfluß von schmerzstillenden Medikamenten. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, selbst wenn man mir damals Bescheid gegeben hatte.“
Der Ex-Ingenieur sah Gregory an, als halte er ihn für einen Unmenschen, wenn er auf der Beantwortung dieser Frage bestünde. Vielleicht hat er sogar recht, dachte Gregory.
Hartman kam und brachte ihnen Sandwiches und Kaffee. „Es ist schade, daß Sie sich nicht mehr erinnern können, wann der Meteoreinschlag erfolgte“, begann der Captain, mit vollen Backen kauend. „Um das Datum so genau wie möglich festzuhalten, muß ich Ihnen leider immer wieder Einzelfragen über diese Zeitspanne stellen. Es wird Sie müde machen.“
Er seufzte, spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Kaffee hinunter und setzte sich bequemer hin. „Welche Ereignisse vom ersten Tag des freien Flugs sind Ihnen im Gedächtnis geblieben …?“
 

*

 
Nach drei Stunden waren Caulfields Augen rot entzündet, und er fühlte sich wie gerädert. Gregory beschloß, mit dem Verhör eine Weile auszusetzen, nachdem jetzt der Tag und die ungefähre Stunde des Zusammenpralls feststand. Er wußte, wieviel Material ausgekippt worden war, wenn er auch die genaue Zusammensetzung nicht kannte. Zu seiner Überraschung konnte Caulfield erstaunlich genaue Angaben über Kurs und Geschwindigkeit machen.
„Man könnte fast glauben, Sie seien der Astrogator gewesen“, meinte er lächelnd.
„Ich habe mich schon immer damit unbeliebt gemacht, daß ich sehr neugierig war.“
„In diesem Fall Glück für Sie – und für uns. Sie können sich jetzt ein bißchen ausruhen …“
Er brach ab, als Nolan plötzlich die Hände an den Kopfhörer legte und aufmerksam lauschte. Der Leutnant drehte sich um. „Die Viper ruft uns, Sir. Soll ich den Lautsprecher einschalten …“ Er warf einen bedeutsamen Blick auf den Gefangenen. „… oder wollen Sie Ihre Kopfhörer benutzen?“
„Lautsprecher.“ Nolan reichte ihm das Mikrophon. „Hier Gregory, Descartes. Was gibt es, Kommandant?“
Die Stimme von Captain Keatly, dem Kommandanten der Viper, war kaum von den statischen Geräuschen zu unterscheiden. Keatly war ein etwas komischer Kauz, was wohl darauf zurückzuführen war, daß er monatelang auf seine eigene Gesellschaft angewiesen war. Deshalb ignorierte Gregory den mangelnden Respekt seiner Worte – und hätte ihn auch ignoriert, wenn er nicht erfahren hätte, daß der Captain im Augenblick dabei war, mit einem Meteorschwarm Schritt zu halten, dessen Größe und Zusammensetzung nur ungefähr bekannt waren.
„Bis jetzt konnte ich Kummer vermeiden“, berichtete Keatly, „aber ich brauche genauere Daten.“
Gregory gab die Angaben durch, die er eben von Caulfield erhalten hatte. „Schicken Sie das Material durch Ihre Rechenanlagen. Wir können uns darüber unterhalten, wenn wir zusammentreffen. Ich rechne, daß wir in zehn Tagen so weit sind. Bis dahin bleiben Sie so nahe wie, möglich an dem Schwarm. Ich erwarte alle zwölf Stunden Ihren Bericht.“
„Gut.“
„Ausgezeichnet. Ende des Funkspruchs.“
 

*

 
Caulfield ging in seine Kabine, und Captain Gregory übernahm die Wache für Nolan. Das Zahlenmaterial, das ihm der Ex-Ingenieur gegeben hatte, zeigte ein ziemlich klares Bild von der Entstehung, Vergrößerung und Bewegungsrichtung des Sunflower-Schwarms.
Man konnte annehmen, daß dieser künstliche Schwarm aus zwei Teilen bestand, die ungefähr den gleichen Kurs eingeschlagen hatten, jedoch verschiedene Geschwindigkeiten besaßen. Glücklicherweise kannte man die Geschwindigkeiten ziemlich genau, wenn man auch nicht wußte, wann das Material ausgekippt worden war und woraus es bestand.
Wie Gregory die Dinge sah, war der erste Teil des Abfalls während der Periode des freien Flugs ausgekippt worden und der zweite nach der Verlangsamung. Der erste, schnellere Schwarm hatte den zweiten überholt. Beide wanderten bis zum sonnenfernsten Punkt ihrer Bahn – der schnellere Strom weiter hinaus als der langsame. Etwa fünf Jahre später hatte die ungeheure Anziehungskraft der Sonne selbst diese enormen Geschwindigkeiten überwunden und begann die Schwärme langsam zurückzuziehen.
Je mehr sie sich der Sonne näherten, desto größer wurde ihre Beschleunigung. Dabei waren sie auf das Passagierschiff Santa Isabella gestoßen und hatten es als völliges Wrack zurückgelassen. Nur einer der Männer blieb am Leben – wenigstens so lange, daß er Ort und Zeit des Unglücks angeben konnte. Die Leningrad, ein größeres Schiff, bekam glücklicherweise nur einen „Streifschuß“ ab. Man untersuchte die Masse, die an seinem Rumpf hängengeblieben war, und so gelang es, das Schiff, das diesen Schwarm verursacht hatte, zu identifizieren.
 

*

 
Die beiden Teile des Schwarms wanderten weiter, noch immer voneinander getrennt – doch die Lücke wurde immer kleiner. Die Drohung für die Raumfahrt wurde tödlich.
Es war Gregorys Aufgabe, den neuentdeckten Schwarm so genau zu untersuchen, daß seine Lage innerhalb der nächsten fünfzig Jahre zu jeder Zeit bekannt war. Er wußte, daß die Rechenanlagen der Descartes und Viper mit weit schwierigeren Problemen fertig wurden – wenn genaue Daten eingespeist wurden. Ohne diese Daten …
Gregory beschloß, Caulfield noch einmal nahezulegen, die Drogen einzunehmen. In der Zwischenzeit versuchte er es Leutnant Nolan gleichzutun, indem er gleichzeitig auf die Funksprüche horchte und auf einem Notizblock Verberechnungen anstellte. Ohne Erfolg.
 

4.

 
Am fünften Tag berichtete die Viper, daß man die Spitze des Schwarms als winzigen Fleck in den rückwärtigen Radarschirmen wahrnehmen könne. Keatly bat um die Erlaubnis, die Geschwindigkeit etwas zu verlangsamen, um die Sache näher untersuchen zu können.
„Nein“, erklärte Gregory fest. „Bleiben Sie in dieser Entfernung, bis wir Näheres über die Zusammensetzung wissen. Das ist ein Befehl.“ Er wandte sich wieder Caulfield zu.
„Sie sagen, daß man sich erst am zehnten Tag nach dem Zusammenstoß endgültig dafür entschloß, das Schiff zu erleichtern. Sie hatten sechzehn Stunden daran gearbeitet, den beschädigten Reaktor wieder auf volle Leistung zu bringen, jedoch ohne Erfolg. Dann wurde der Mannschaft Befehl gegeben, den Abfall hinauszuwerfen. Wir kennen bereits das Fassungsvermögen der Abfalltonnen auf der Sunflower. Wann wurden sie in der Luftschleuse entleert?“
„Etwa um sieben oder acht Uhr.“
„Genauer“, meinte Gregory ernst. „Erinnern Sie sich nicht, daß die Schleuse geöffnet oder geschlossen wurde? Oder daß Männer mit dem Abfall vorbeigingen? Wo waren Sie zu dieser Zeit?“
„Überall. Bei den Passagieren, am Reaktor, im Steuerzentrum …“
„Im Steuerzentrum?“
„Ja – als der … Captain den Reaktor untersuchte. Er wußte auf dem Atomgebiet Bescheid.“
„Ach so.“ Gregory drängte ihn. „Aber Sie müssen sich an irgend etwas erinnern. Die Schleusen schließen nie ganz geräuschlos.“
„Natürlich“, sagte Caulfield plötzlich. „Als ich mich im Steuerzentrum befand, blinkten die Schleusenanzeigelichter mehrmals auf. Aber ich kann mich nicht mehr an die genaue Zeit erinnern. Verdammt, das ist alles elf Jahre her.“
„Über dem Hauptinstrumentenbrett befindet sich immer eine Uhr. Sie haben unbewußt die Zeit in ihrem Gedächtnis gespeichert. Erinnern Sie sich.“
Caulfield schwieg. „Fangen wir noch einmal von vorne an.“ Gregorys Stimme war immer noch geduldig.
Nach zwei endlos langen Stunden, nach denen die Gaumen völlig ausgedörrt waren, sagte Caulfield plötzlich:
„Ich kann mich jetzt an einen leichten Ruck erinnern. Ja. Und sie nahmen eine der Liegen wegen der Federn auseinander. Es war die Idee des Stewards – sie bauten eine Art Katapult, füllten die Luftschleuse fast völlig mit Abfall und lösten dann die Federn aus. Das ging viel schneller, als wenn man Tonne um Tonne ausleerte. Sie müssen das ganze Zeug innerhalb von ein paar Stunden losgeworden sein.“
Gregory preßte die Lippen zusammen und machte Notizen. Wenn der Abfall so schnell hinausbefördert worden war, wie Caulfield behauptete, dann war der erste Schwarm vielleicht doch kleiner, als sie angenommen hatten. Gregory war erleichtert.
„Am neunzehnten Tag freien Flugs und zehn Tage nach dem Zusammenstoß wurde beschlossen, weiteren Ballast abzuwerfen. Etwa einen Tag später ereignete sich die Explosion in der Treibstoffleitung, durch die Sie Ihre Verbrennungen erlitten, und bei der sich der Captain einer tödlichen Strahlungsdosis aussetzte. Sie haben mir schon erklärt, daß das Abwerfen des Ballastes nach der Explosion erfolgte. Woraus bestand er?“
„Wahrscheinlich aus der zerstörten Funkantenne und dem wenigen Abfall, der sich in der Zwischenzeit angesammelt hatte.“ Caulfields Stimme klang belegt und müde. „Ich weiß es nicht genau, weil ich verletzt war.“
Ein paar Sekunden lang schwieg Gregory, dann meinte er seufzend: „Sie könnten sich auch daran erinnern, wenn Sie die Drogen einnehmen würden. Schlafen Sie jetzt eine Zeitlang.“
Als der Gefangene fort war, lehnte sich Gregory zurück und schloß die Augen. Weshalb sträubte sich Caulfield so sehr gegen die Droge? Irgend etwas stimmte nicht. Der Mann war außerordentlich belesen und wußte sicher, daß das Mittel relativ unschädlich war. Gab es in seinem Leben einen dunklen Punkt, den er verbergen wollte?
Gregory machte eine nervöse Handbewegung. Er hatte schon haarsträubende Dinge gehört, wenn sich Leute unter dem Einfluß der Drogen befanden – aber er hatte nie Gebrauch von seinen Kenntnissen gemacht. Aber er konnte das Caulfield nicht klarmachen. Es war, als renne er gegen eine Mauer.
 

*

 
Vier Tage später zeigte der Radarschirm einen Lichtfleck – die Viper. Und etwa zweitausend Meilen dahinter befand sich eine formlose, flimmernde Wolke – die Spitze des Meteorschwarms. Die Atmosphäre auf der Descartes war eisig. Caulfield tat so, als bemerke er Nolans und Hartmanns Feindseligkeit nicht. Er starrte schweigend durch die Sichtluke, als zwei Stunden später Keatlys Schiff auftauchte und bis auf Sprungentfernung herankam.
Anders als die Descartes war die Viper nicht dafür bestimmt, jemals auf einem Planeten zu landen. Es besaß daher einen Garten. Aber der Platz, an den sich Captain Keatly zurückzuziehen pflegte, um dem engen Schiff zu entfliehen, sah nicht wie die anderen Gärten aus. Es gab keine Blumen und Büsche und keine Grashügel. Statt dessen fand man auf dem Außenrumpf der Viper bizarre, undefinierbare Formen, die in sanften und doch kalten Farben schimmerten, so daß sie sich mit der unendlichen Weite des Alls auf seltsame Art verbanden. Und doch war Keatlys Garten ein wundervoller Ort, ein kalter, unsagbar einsamer und schöner Ort. Man dachte an den Sternenhimmel über einem kahlen Eisgebirge, über das der Sturm hinwegfegte.
 

*

 
Als Captain Keatly zu ihnen kam, begaben sie sich ins Steuerzentrum. Die Rechenanlagen der Descartes arbeiteten auf Hochtouren. Gregory vergaß während der nächsten Stunde die Anwesenheit von Caulfield, im Gegensatz zu den anderen Offizieren, die ihn absichtlich ignorierten. Doch dann brachte Keatly ihn wieder in den Mittelpunkt seiner Überlegungen.
„Die Daten, die der Gefangene uns geliefert hat, sind sowohl unzureichend als auch in mancher Hinsicht äußerst ungenau“ bemerkte Keatly. „Ist es möglich, daß er sie nur angegeben hat, weil er die Prozedur des Verhörs nicht länger über sich ergehen lassen wollte? Mit anderen Worten: daß er sie einfach erfand?“
Caulfields Gesicht war die übliche steife, glatte Maske, aber in seinen Augen blitzte Ärger auf. „Ich würde mich hüten, so etwas zu versuchen.“ Mit einem Ruck stand er auf und verließ den Raum, ohne um Erlaubnis gefragt zu haben. Gregory ließ ihn gehen.
Fünfzehn Minuten später begann die Hauptarbeit. Gregory drehte das Schiff herum. Der Schub war genau vorherberechnet worden. Langsam überholte sie der Schwarm. Keatly folgte mit der Viper, hielt sich aber mehr an den Ausläufern der Wolke. Auf den Radarschirmen teilte sich der Schwarm wie eine Horde erschreckter Leuchtkäfer. Die Descartes war kaum bedroht, denn sie flog mit einer Geschwindigkeit von ein paar hundert Meilen pro Stunde anstatt der sonst üblichen tausend Meilen pro Sekunde. Die verwischten Lichtpünktchen schwebten aus dem Bereich des Suchers, und nur das Zählwerk, dessen Zeiger immer schneller ausschlug, gab einen Begriff von ihrer ungeheuren Menge.
Mit dem bloßen Auge war überhaupt nichts zu erkennen. Der Reduzierschirm erst gab dem Schwarm Form und Gestalt. Er erschien wie eine unregelmäßig geformte Wolke, deren Ränder den Fleck, der die Descartes darstellte, fast berührten. An einer Seite der Hauptmasse ragte ein kurzes, zähes Gewirr eines festen Stoffes heraus. Gregory dirigierte die Viper in diese Richtung und heftete seinen Blick wieder auf den Reduzierschirm.
Rechts von ihm beugte sich Hartman in seinen Riemen vor, einen Finger auf dem Notknopf. Auf der anderen Seite gingen Nolans Blicke zwischen dem Schirm und dem Aufzeichnungsgerät hin und her. Beide Offiziere sahen angespannt aus.
Er hätte sich sehr viel wohler gefühlt, wenn er Caulfields Angaben, möglicherweise mit Hilfe der Droge, hätte nachprüfen können. Caulfield hatte ihn in die Lage versetzt, daß er sich auf sein Wort verlassen mußte – schlimmer, daß ihrer aller Geschick von seinem Wort abhing.
Caulfield schien zwar sein Bestes zu versuchen, um ihre Arbeit zu unterstützen, und die Angaben, die er bisher gemacht hatte, waren vollständig und genau. Aber wenn er sie nun so zurechtgeschneidert hatte, daß sie etwas verbargen – etwas, was sich auf der Sunflower abgespielt hatte? Caulfield, der Ex-Ingenieur, der selbst zugab, daß er sämtliche Funktionen eines Schiffes kannte, war ohne weiteres zu so einer Tat in der Lage. Aber was mochte es geben, das er noch mehr zu fürchten hatte als seine augenblickliche Situation?
 

5.

 
Im Reduzierschirm überzogen die Ausläufer des Schwarms den Mittelpunkt mit einem feinen Nebelnetz. Nolan und Hartman waren zu Statuen erstarrt, die nur ab und zu hastig die Augen bewegten.
Gregory vermutete eher, daß Caulfields Benehmen mit seinem Privatleben zusammenhing. Er hatte die Personalpapiere des Ingenieurs durchgesehen und daraus den Eindruck gewonnen, daß er früher ein echter Draufgänger war. Deshalb war es ihm auch unverständlich, daß er sich von seiner Frau die Raumfliegerei hatte verbieten lassen.
Ein scharfer, metallischer Klang – nur deshalb laut, weil man ihn schon so lange erwartet hatte. Gregory zuckte unbewußt zusammen. Nolan und Hartman atmeten erleichtert auf. So hatte Caulfield also, was die Zusammensetzung des ersten Schwarms betraf, die Wahrheit gesagt.
Das Teilchen, das gegen die Descartes geprallt war – eine gefrorene, dehydrierte, stahlharte Brotkruste oder Kartoffelschale – war mit der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel angekommen. Das bedeutete, daß ihre eigene Geschwindigkeit langsam genug war, um ihr sicheres Durchkommen zu gewährleisten, aber auch schnell genug, um die Identifizierung der Materie in ein paar Tagen abgeschlossen zu haben.
Eine Zeitlang vergaß Gregory den Verdacht, den er gegen die Richtigkeit von Caulfields Angaben hegte. Doch als sie sich am Ende dieses Tages immer noch inmitten des Schwarmes befanden, begann er wieder zu zweifeln. Und am dritten Tag war er so offensichtlich besorgt, daß er mit der Viper Verbindung aufnahm. Keatly dachte so scharf und logisch wie irgendeiner seiner Rechenautomaten und hatte obendrein noch eine Art sechsten Sinn, der ihm schon bei manchen Entscheidungen gute Dienste geleistet hatte.
Es zeigte sich, daß auch Keatly über das Ausmaß des Schwarms beunruhigt war.
„Können Sie sich einen Grund für dieses Verhalten vorstellen?“ fragte Gregory bedrückt.
Keatly schwieg einen Augenblick und meinte dann zögernd: „Der Sunflower-Schwarm besteht aus zwei Teilen, von denen einer vor Caulfields Unfall entstand. Das heißt, daß er die Zusammensetzung ziemlich genau kennt. Bei dem zweiten Teil, der während seiner Krankheit hinausbefördert wurde, glaubt er sich zu erinnern, daß er kleiner als der erste war und hauptsächlich die Reste des Funkgeräts enthielt.“
Gregory hörte geduldig zu. Irgendwann würde der Captain schon zur Sache kommen.
„Ich glaube nicht“, fuhr Keatly ernst fort, „daß sich der Ingenieur so sehr in der Menge und Zusammensetzung täuschen konnte. Daraus folgt, daß wir uns nicht in dem kleineren, sondern in dem ersten, großen Schwarm befinden.“
„Genau das. was ich befürchtete.“ Gregorys Stimme klang besorgt. „Meine letzte Hoffnung war, daß Sie eine bessere Erklärung bereit hätten.“
Keatly brauchte nicht in Einzelheiten zu gehen. Wenn ihre Vermutungen stimmten, befanden sie sich in einer höllischen Zwickmühle. Denn dann lag der langsame Teil des Schwarms erst vor ihnen, und sie konnten nicht beschleunigen, da der Geschwindigkeitsunterschied zwischen dem Schiff und dem Meteorschwarm dann zu groß wurde.
„Ich hatte angenommen, daß wir uns im langsamen Teil befinden“, erklärte Gregory und sah seinen Gefangenen kalt an. Caulfield, der die Unterredung mitangehört hatte, erwiderte den Blick unbehaglich. Wütend fuhr er fort: „Oder besser, ich wurde durch die Daten, die ich erhielt, in meiner Annahme bestärkt.
Haben Sie etwas zu sagen, Mr. Caulfield?“
Der Ex-Ingenieur war beunruhigt, bis zum Äußersten beunruhigt. Er vermied es, auf den Radarschirm zu sehen. Er schüttelte den Kopf.
„Ich hätte mir denken können, daß Ihre Angaben zu genau waren, als daß sie das Produkt Ihres Gedächtnisses sein konnten“, klagte sich Gregory selbst an. „Und daß Sie sie vielleicht aus persönlichen Gründen geändert haben …“
„Es läuft auf folgendes hinaus“, wurde er von Keatlys Stimme unterbrochen. „Wir können entweder weiterfliegen oder umkehren. Das Risiko ist gleich groß. Aber nach den Daten haben wir immerhin noch zehn Stunden Zeit, um uns zu entscheiden …“
„Meiner Meinung nach haben wir überhaupt keine Zeit mehr“, unterbrach ihn Gregory. Er war so wütend, daß er gar nicht merkte, daß sein Gefangener tödliche Furcht empfand.
Etwa drei Sekunden später sagte Kolan mit seltsam unterdrückter Stimme: „Da – sehen Sie auf den Reduzierschirm!“
.Am oberen Ende des Reduzierschirms nahm ein ungeheures Bild Gestalt an. Der Schwarm, den sie hinter sich gelassen hatten, war eine nebelige, substanzlose Spur – was jetzt in Sicht- kam, war ein dichter, unregelmäßig geformter Sternhaufen. Jeder Lichtfleck stellte einen Körper von einigen Pfund Masse dar, und sie waren dicht zusammengeballt und kamen schnell heran.
„Richtung wechseln! Verlangsamen!“ schrie Gregory. „Nein, zuerst in die Anzüge, es kommt gerade auf uns zu!“
„Der Kerl hat uns die falschen Daten angegeben“, gellte Hartman. Er starrte Caulfield mit offenem Haß an.
Der Gefangene schüttelte wie betäubt den Kopf. Der Reduzierschirm schien ihn zu hypnotisieren. „Nein. Das heißt ja – ein wenig. Aber das habe ich nicht gewußt – das hätte ich nie verschwiegen …“
„Haltet das Maul, ihr beiden“, keuchte Gregory. „Keatly, bringen Sie Ihre Kiste hier heraus. Lassen Sie die Funk- und Aufnahmegeräte laufen. Verschwinden Sie! Nolan, um hundertachtzig Grad wenden und dann vollen Schub voraus. Notaggregat einschalten!“
Schwerfällig schwenkte das große Schiff herum. Der Reaktor kam auf dreiviertel Gravos. Es genügte nicht, um ihre Geschwindigkeit abzufangen. Im Augenblick half ihnen die Rückkehr der Schwerkraft, daß sie schneller in ihre Anzüge schlüpfen konnten. Während der Ewigkeit von fünf Minuten, in der Gregory damit beschäftigt war, den Anzug anzuziehen und Caulfield, der ja immerhin elf Jahre aus der Übung war, zu unterstützen, ließ er kein Auge vom Reduzierschirm. Der dichte Haufen rückte unerbittlich näher.
„Anschnallen“, schrie Gregory heiser. „Nolan, die chemischen Motoren. Fünf Minuten lang vier Gravos!“
Gregory wurde gegen einen Sitz gepreßt, als die Landemotoren aufheulten und den Reaktor unterstützten. Er kämpfte gegen die schwarzen Nebel in seinem Kopf, aber er konnte das Bild auf dem Reduzierschirm nicht mehr erkennen.
Nach einer Zeit, die ihm viel, viel länger als fünf Minuten vorgekommen war, stoppten die Motoren. Sein Kopf dröhnte und schmerzte. Ein Blick auf den Schirm genügte: „Dasselbe noch einmal. Wir sind noch zu nahe!“
Diesmal dauerte es länger, bis er wieder klar sehen konnte. Die Spitze des Schwarms befand sich fast im Mittelpunkt des Schirms – das hieß, daß er in Wirklichkeit kaum hundert Meilen entfernt war. Nolans Nase blutete, und die Maske Caulfields war zusammengeschrumpft. Gregory räusperte sich und krächzte:
„Landemotoren aus. Treibstoffleitungen abdichten. Reaktorschub beibehalten!“
Die Descartes bremste immer noch. Dreiviertel g war nicht viel, aber im allgemeinen genügte es bei drohenden Zusammenstößen. Die chemischen Motoren konnte man nicht einschalten. Wenn ein Meteor in eine der Leitungen einschlagen sollte, würde die Descartes in einem hübschen Feuerwerk untergehen.
Der massive, helle Fleck hatte den Mittelpunkt des Bildschirms erreicht. Gregory hielt den Atem an und biß die Zähne zusammen. Hatte er alles richtig gemacht?
Der erste Treffer schlug durch die Rumpfverkleidung und pflügte fast parallel zur Längsachse durch das Schiff, bis er an der Ecke neben dem Steuerzentrum wieder ins Freie trat. Auf dem Kontrollbrett gingen ein paar Lichter aus, andere flammten rot auf.
„Nolan, prüfen Sie den Reaktor!“
„Schub gleichbleibend auf dreiviertel g“, kam Nolans zittrige Stimme über den Lautsprecher.
Der zweite Stoß ließ den Rumpf erzittern, aber man sah nicht, wo der Meteor eingeschlagen hatte. Gregory erteilte gerade Befehl, die Stelle zu suchen, als der dritte Stoß erfolgte.
Die abrupten, kurzen Schläge zeigten, daß der Schub allmählich wirkte. Und wenn die Meteore aus üblicher Materie bestanden hätten, wären sie in keinerlei Gefahr gewesen. Aber die Körper hatten eine unheimliche Wirkung. Sie durchsiebten das Schiff und machten es zu einem Schrotthaufen. Und immer noch konnte sich Gregory nicht vorstellen, was diese kleinen, ultradichten Körper eigentlich darstellten.
Neben ihm schien der Boden aufzubrechen. Ein scharfer, quälender Schmerz riß ihn zu Boden. Caulfields Stuhl wurde umgerissen, als die Rückenlehne nachgab. Gregory hielt instinktiv die Arme an die Sichtscheibe seines Helms, als der Mann auf ihn stürzte. Die Lampen waren erloschen.
Das gespensterhafte, grünliche Leuchten des Reduzierschirms hüllte das Steuerzentrum ein und machte es zu einem düsteren Alptraum. Weiche, runde Schatten von Männern in Raumanzügen, harte, eckige Schatten von zerstörten Rumpfverkleidungen und die verwinkelten, verwischten Linien von Leitungen und Rohren. Gregory konnte fast nichts sehen, und doch sah er zu viel. Er wollte die Notbeleuchtung einschalten, aber Caulfield lag über ihm, und er konnte sich nicht rühren. Gleichzeitig hatte er Angst vor dem, was er im Licht vorfinden würde.
„Reaktor nachprüfen!“ kam es automatisch von seinen Lippen.
Im Augenblick war ihm völlig egal, ob der Reaktor funktionierte oder nicht. Er mußte eine andere menschliche Stimme hören, um nicht wahnsinnig vor Angst zu werden.
„Wir – der Schub läßt nach, Sir“, kam Nolans Stimme aus dem Dunkel. Auch er schien erlöst, daß noch jemand sprach. „Ich weiß nicht, was los ist. Die meisten Kontrolleuchten sind ausgegangen. Soll ich ihn abstellen?“
„Nein“, krächzte Gregory. Er hatte sich wieder in der Gewalt. „Erst bis wir auf gleicher Geschwindigkeit mit dem Schwarm sind.“ Er machte eine Pause. „Hartman, was ist mit Ihnen los?“
„Ich kann nicht sehen“, rief Hartman.
„Ich auch nicht. Caulfield?“
„Ja.“
Noch nie haben sich vier Menschen so glücklich gefühlt, kam es Gregory in den Sinn. Laut meinte er: „Caulfield, schauen Sie, daß Sie von meinen Rippen wegkommen!“
Während der Gefangene sich aus den Trümmern seines Stuhls herausschälte, schaltete Gregory die Notbeleuchtung an. Nach ein paar Minuten ließ der Andruck nach. Sie hatten die gleiche Geschwindigkeit wie der Schwarm erreicht. Für den Augenblick waren sie sicher.
„Nolan, gehen Sie nach unten und untersuchen Sie den Reaktor“, sagte Gregory schnell. „Nehmen Sie Ihr Strahlungskärtchen und einen Geigerzähler mit. Fangen Sie … Nolan!“
Der Leutnant hatte sich nicht gerührt. Jetzt deutete er mit dem Finger zur Sichtluke.
„Da draußen ist ein Raumanzug“, sagte er mühsam. „Ungefähr fünfzig Meter weit weg. Es – es muß Captain Warren sein.“
„Vergessen wir ihn“, erklärte Hartman bitter. „Mehr Schaden, als er uns schon zugefügt hat, kann er uns nicht mehr zufügen.“
„Nein“, widersprach Gregory. „Nolan, Sie gehen zum Reaktor. Hartman, schießen Sie einen Magneten zu dem Anzug und holen Sie ihn ein. Los!“
Die beiden Offiziere konnten ihre .Überraschung kaum verbergen. Es war doch sinnlos, in diesem Zustand des Chaos nach einer Leiche zu angeln, die schon elf Jahre im Raum umherschwebte. Aber sie hatten auch nicht Caulfield beobachtet, als der Tote gesichtet wurde. Der Ausdruck, den Gregory in den Augen des Ex-Ingenieurs gesehen hatte, war grauenerregend. Irgendwie wußte er, daß der Körper, den man hereinbringen würde, des Rätsels Lösung darstellte.
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Nolan meldete sich während der nächsten Minuten zweimal. Der Hauptschacht, der zum Reaktorraum führte, war zum Teil von losen Ziegeln versperrt. Man würde erst den Weg frei machen müssen. Einer der Treibstofftanks war ausgelaufen, und um ihn herum dampfte alles. Auch die Strahlung stieg an …
„Himmel, sehen Sie so schnell wie möglich nach dem Reaktor“, fauchte Gregory, „und bewundern Sie nicht erst stundenlang die Szenerie.“
Er wußte, daß er dem Leutnant Unrecht tat. Aber es bestand die Möglichkeit, daß sich der Reaktor jeden Moment in eine Atombombe verwandelte. Später konnte er sich immer noch entschuldigen.
„Ich habe die Zahlen zurechtgebogen“, brach Caulfield plötzlich los. Die Worte sprudelten aus ihm hervor. „Aber nur ganz minimal. Ich wollte, daß Sie den Schwarm ohne Aufenthalt durchfliegen, daß Sie ihn nicht finden. Aber ich habe nicht geahnt, daß das geschehen würde – Ehrenwort, ich weiß nicht, was die Ursache dafür war …“
„Schweigen Sie!“ fuhr ihn Gregory an. Er dachte an das Schiff, auf das er so stolz war, und an die falschen Angaben, die eine so verheerende Wirkung gehabt hatten. Aber bevor er etwas sagen konnte, kam Hartman mit dem Körper herein. In der anderen Hand hatte er ein graues, formloses Etwas, das er Gregory hinhielt.
„Das da habe ich draußen gefunden“, sagte er zornig. „Es erklärt einiges, nicht wahr?“
„Das da war ein kleiner, fester, würfelförmiger Block, wie man ihn zum Abschirmen von Reaktoren verwendete.“ Gregory sah auf den Körper, den Hartman hereingebracht hatte. Du Narr, dachte er, du tapferer, verantwortungsloser Narr. Das also war der Mann, der sich eine tödliche Strahlungsdosis zugezogen hatte, als er den Reaktor reparierte. Und um das Schiff zu erleichtern, war er ins All gesprungen. Aber nicht genug damit. Er hatte die Bleiziegel, die nach der Reparatur übriggeblieben waren, ins Freie geworfen. Irgendeine Werkstatt, überlegte Gregory grimmig, war wohl gut dafür bezahlt worden, daß sie den Zustand des Reaktors der Sunflower geheimhielt …
„Ich habe nicht gewußt, daß er die Schutzziegel …“, begann Caulfield, schwieg aber, als er sah, daß Gregory sich daran machte, den Helm des Raumanzugs zu öffnen.
Gregorys Bewegungen waren fast automatisch. Das vertrocknete, spröde, sonnengeschwärzte Gesicht machte ihm nichts aus. Er hatte schon viele Männer so gesehen. Und obwohl kein Zweifel bestand, wer der Mann war, nahm er doch automatisch die Kennplakette ab.
„Was ist denn los, Caulfield“, fragte Hartman ein wenig spöttisch. „Haben Sie ein Gespenst gesehen?“
Ja, er hat ein Gespenst gesehen, dachte Gregory. Denn der Name auf der Plakette lautete auf James Andrew Caulfield.
„Captain!“ Nolans Stimme klang bedrückt. „Wir sind in Teufels Küche. Der Reaktor überhitzt sich – die Schutzplatten sind zum Großteil beschädigt, und mein Geigerzähler ist jetzt schon verrückt geworden. In spätestens einer halben Stunde ist alles zusammengeschmolzen und dann …“
„Geben Sie mir Einzelheiten!“ rief Gregory scharf.
Das Rätsel, das ihnen Caulfield aufgegeben hatte, war gelöst, aber sie hatten keine Zeit, darüber nachzudenken. Als Nolan die Einzelheiten aus dem Reaktorraum durchgab, ertappte sich Gregory bei dem Gedanken, daß es ganz gut gewesen wäre, wenn einer der Schutzziegel ihn selbst getroffen hätte. Er war nicht der Typ, der mit Würde bis zum letzten Atemzug kämpfen konnte.
Die Lage sah hoffnungslos aus.
„Ich schicke Ihnen Hartman zu Hilfe“, sagte Gregory, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Aber Nolan ging nicht darauf ein. „Nein …!“
Augenscheinlich war der Zugang zum Reaktor von Trümmern blockiert, und nur einer konnte nahe genug herankommen, um den Schaden zu beheben. Auch die meisten Langzangen und ferngesteuerten Halteklammern waren beschädigt. Es gab nur eine Möglichkeit: So nahe wie möglich an den Reaktor heranzugehen.
„Wir haben keine andere Wahl“, erklärte Gregory. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. „Ich werde Sie in zehn Minuten ablösen. Wenn wir drei uns dauernd abwechseln …“
„Vier“, unterbrach ihn der Gefangene.
„Gut, also vier.“ Er starrte den Ex-Ingenieur an. „Aber keine Heldentaten am falschen Platz. Jeder trägt sein Strahlungskärtchen, und sobald es auch nur anfängt, blau zu werden, kommt ihr wieder herauf. Verstanden?“
Hartman nickte.
„Darf ich in meine Kabine gehen? Ich habe dort einen Talisman“, fragte Caulfield.
„Also, los.“ Irgendwie hatte er den Gefangenen nicht für abergläubisch gehalten, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich mit solchen Nebensächlichkeiten aufzuhalten.
Man gelangte über einen langen, schmalen Schacht in den Reaktorraum. Lose Wandverkleidungen und verbogene Halterungen zeigten den Weg an, den der Meteorit genommen hatte. Aber der Schacht war passierbar, denn Gregory sah am anderen Ende Nolan. Er schickte den Leutnant nach oben und nahm seinen Platz ein.
Nolan war es gelungen, die Spiegel und Langzangen wieder in ihre Halterungsbügel zu schieben. Gregory sah deutlich, wo der Schaden lag, aber es mußte schon ein Wunder geschehen, wenn sie ihn mit ihren begrenzten Mitteln beheben wollten.
Die größte Gefahr bestand darin, daß verschiedene der losen Schutzziegel sich mit den Regelstäben verklemmt hatten, so daß diese nicht mehr eingeschoben werden konnten. Der Reaktor verwandelte sich langsam aber sicher in eine Atombombe.
Sorgfältig untersuchte Gregory die Zangen. Sie hingen so lose in ihren Halterungen, daß sie ihm mehr als einmal aus den Händen rutschen würden. Mit Hilfe der Spiegel brachte er sie in die Gefahrenzone. Es kribbelte ihn in allen Fingern, und doch wußte er, daß er nur mit unendlicher Geduld etwas erreichen konnte. Die Metallgreifer rutschten immer und immer wieder von den Bleiklötzen ab. Es war stickig heiß.
Und dann bewegte sich plötzlich ein Ziegel.
Gregory zwang sich dazu, zehn Sekunden ganz ruhig zu warten. Er entspannte Hände und Nerven. Er murmelte ein Stoßgebet und begann zu ziehen.
Der Block löste sich. Zwei – drei benachbarte Ziegel polterten zu Boden. Die anderen saßen fest und ließen sich nicht einmal rütteln. Aber er hatte schon etwas erreicht.
„Versuchen Sie Nummer Sechs“, rief er Nolan zu.
Regelstab Nummer Sechs ließ sich in den Reaktor einschieben. Sie hatten zehn oder fünfzehn Minuten gewonnen.
„Ihre Zeit ist um“, warnte ihn Nolan. „Caulfield steht schon bereit.“
Gregory warf noch einen Blick auf die Spiegel. Wenn er nur eine halbe Stunde hineingehen und das Zeug mit bloßen Händen wegreißen könnte! Aber er wußte, daß selbst ein Aufenthalt von zwei Minuten lebensgefährlich war. Und wenn er das Risiko auf sich nahm, würden sich seine Leute verpflichtet fühlen, es ihm gleichzutun. Er hatte schon einige Fälle miterlebt, in denen die Offiziere die Rettung des Schiffs mit ihrem Tod bezahlt hatten – mit einem langsamen, qualvollen Tod. Da zog er eine schnelle Explosion vor.
„Es könnte sein, daß Sie sich für diesen Hexensabbat verantwortlich fühlen“, sagte er grob, als er an Caulfield vorbeikam. „Und Sie sind es auch. Aber wenn Ihnen während der nächsten zehn Minuten dumme Gedanken kommen sollten, vergessen Sie sie wieder. Verstanden?“
Der Gefangene nickte. „Sie haben wohl plötzlich meinen wirklichen Wert erkannt und wollen mich nicht verlieren.“ Er sagte es resigniert.
Gregory wollte ihm erklären, daß dies nicht der Grund sei, und daß er andere, selbstlose Gründe hatte, um ihn am Leben zu erhalten. Doch er wollte sich jetzt auf keine Diskussion einlassen. Es hätte Nolan und Hartman nur von ihrer Arbeit abgelenkt. Die beiden Offiziere wußten nicht, daß er die Erkennungsmarke gefunden hatte, und daß der Mann vor ihnen nicht Caulfield sein konnte. Gregory glaubte seinen wahren Namen zu kennen.
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Hartman entwirrte das Kabeldurcheinander, als der Captain an ihm vorbeikam. Er leistete gute Arbeit, denn eine Kontrollleuchte nach der anderen blinkte auf dem Instrumentenbrett. Gregory war gerade im Begriff, den jungen Offizier zu loben, als ihn Caulfields Worte unterbrachen.
„Versuchen Sie Nummer Acht und Neun.“
Nolan fingerte am Schaltbrett herum. Zwei der roten Warnleuchten flackerten unruhig und wurden grün. „Heiliges Kanonenrohr!“ entfuhr es ihm. Er wandte sich an den Captain. „Wieder zwanzig Minuten gewonnen. Vielleicht schaffen wir es.“
„Caulfield“, schrie Gregory, „ich hatte Ihnen verboten, den Reaktorraum zu betreten …!“
„Ich habe ihn nicht betreten“, unterbrach ihn der Gefangene. „Reine Glückssache. Sie und Nolan haben gut vorgearbeitet. Mein Kärtchen ist immer noch rot.“
„Ich glaube Ihnen nicht“, sagte Gregory. „Hartman, sehen Sie nach. Caulfield, kommen Sie in den Schacht.“
Er hörte den Gefangenen vor sich hinmurmeln. Eine Minute später kam der Leutnant zurück und berichtete: „Rot – wie er sagt.“
„Gut, machen Sie weiter.“ Gregory kam sich genarrt vor.
Seine Blicke wurden von dem Reduzierschirm gefangengenommen. Ein großer, verwischter Fleck war am Rande des Schwarms aufgetaucht – Keatlys Schiff, oder das, was davon übriggeblieben war. Bis jetzt hatte er noch keine Zeit gefunden, an die Viper zu denken. Er fragte Nolan, ob er versucht habe, mit Keatly Kontakt aufzunehmen und erhielt zur Antwort, daß der Sender ihres Schiffes ein Trümmerhaufen sei.
„Und das Empfangsgerät? Keatly versucht vielleicht, mit uns Verbindung aufzunehmen. Nolan gestand, daß er daran nicht gedacht hatte. Er fingerte an den Schaltern herum. Ein paar Sekunden später hörten sie Keatly.
 „… wenn noch jemand am Leben ist, bitte antworten. Wenn ihr mich hört, aber nicht antworten könnt, schießt eine Leuchtrakete ab. Ich habe mein Teleskop auf euch gerichtet. Viper an Descartes …“
Gregory lachte plötzlich. „Tun Sie, was er sagt, Nolan.“
„… hört, aber nicht antworten könnt“, dröhnte Keatlys Stimme durch den Lautsprecher, „schießt eine Leuchtrakete ab … was sehen meine Augen!“
„Ich freue mich, daß noch jemand von euch lebt“, fuhr er erleichtert fort. „Mein Schiff ist leicht beschädigt – einige Stromkreise ausgefallen. Ich könnte in etwa vier Stunden bei euch sein. Muß natürlich vorsichtig sein bei dem Zeug, das einem hier um die Ohren fliegt …“
„Nolan“, drängte Gregory, „versuchen Sie, den Empfänger umzubauen. Wir müssen Keatly erreichen, koste es was es wolle. Sagen Sie ihm, daß unser Reaktor jeden Augenblick hochgehen kann. Er soll nicht …“
„Versucht Nummer Drei!“ rief Caulfield.
Nolan legte einen Hebel herum, und wieder wurde ein rotes Licht grün. „Sir, wir bekommen den Reaktor frei“, sagte der Leutnant. „Warum soll die Viper nicht …?“
„Bis jetzt ist alles nur um eine Stunde aufgeschoben“, schnauzte ihn Gregory an. „Tun Sie, was ich Ihnen sagte.“
Keatlys Stimme gewann wieder an Stärke. „… Und ich konnte die schwereren Meteoren als Schutzziegel des Reaktors der Sunflower identifizieren. Versteht ihr, was das bedeutet? Die Bestandteile des Schwarmes sind so schwer, daß sie sich nicht ausbreiten, sondern verdichten! Damit reduziert sich die Gefahr für die Raumfahrt, und in ein paar Jahrzehnten wird der Schwarm so zusammengeschrumpft sein, daß man das Zeug auf ein Schiff laden und aus dem Wege räumen kann.“
Kaum hatte Keatly geendet, als Caulfields Stimme erklang: „Versucht Nummer Fünf.“
Nolan legte den Hebel herum. Das rote Licht flackerte, ging aber nicht aus. Der Leutnant sah Gregory kurz an. „Was ist los, Caulfield?“ fragte Gregory.
Der Gefangene berichtete, daß er Nummer Fünf da freigelegt hatte, wo er aus dem Reaktor herausragte, daß er sich aber beim Einschieben verklemmt hatte. Caulfield wußte, daß seine Zeit nahezu um war. Er bat um weitere fünf Minuten.
„Nein.“ Gregorys Stimme kam sehr bestimmt.
„Aber ich habe den Dreh jetzt gefunden“, protestierte Caulfield. „Ich habe bisher mehr zusammengebracht als ihr alle zusammen. Meine Karte ist noch rot.“
„Also gut.“
Gregory war selbst verblüfft, wie sehr ihm die Herrschaft über das Schiff aus der Hand glitt. Selbst wenn es gelang, den Reaktor abzusichern, würde es zumindest eine Woche dauern, bis alle Kabel und Rohre überprüft und repariert waren. Lind er hatte das entsetzliche Gefühl, daß die Zeit um war – daß sie nur noch Minuten Zeit hatten. Gregory hatte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Ein völlig neues Gefühl war es, und er erkannte es in demselben Augenblick, in dem das Schiff ein leises Zittern durchlief: Es war nackte Todesfurcht.
In einem fast kläglichen Ton fragte er: „Caulfield, was ist denn los?“
„Ich … ich muß die Zangen etwas nach oben bewegen … brauche mehr Bewegungsfreiheit“, erklärte der Gefangene. Man konnte seinen stoßweisen Atem hören. „So kann ich nicht … an den Reaktor heran.“
Gregory brach der Schweiß aus, denn der andere log ganz offensichtlich. Die Zangen konnten nicht nach oben bewegt werden, denn sie waren nicht dafür konstruiert. Warum log er. Was tat er dort unten?
Vor einer Weile hätte Gregory eine Antwort auf jene Fragen gewußt. Deshalb hatte er auch auf den Strahlungskärtchen bestanden und den Gefangenen davor gewarnt, irgendwelche Dummheiten zu begehen. Denn ein Mann, der indirekt viele Menschenleben und zwei Schiffe auf dem Gewissen hatte, schleppte wahrscheinlich eine Zentnerlast von Schuldgefühlen mit sich herum. Vielleicht wollte er etwas wiedergutmachen und glaubte, die Rechnung ausgleichen zu können, wenn er sich selbst der Strahlung aussetzte. Denn der Gefangene war verantwortlich, voll und ganz verantwortlich. Elf Jahre lang hatte er es verstanden, seinen wahren Namen zu verbergen. Während all dieser Jahre waren die Strafen für das Verbrechen, das er begangen hatte, immer härter geworden, und seine Furcht vor der Entdeckung mußte in demselben Maße gestiegen sein. Bis zum letzten Moment hatte er geschwiegen, hatte falsche Angaben gemacht, damit die Leiche nicht gefunden werden sollte. Aber sie war gefunden worden, und der Name auf der Erkennungsmarke lautete auf James Andrew Caulfield.
Der Gefangene hatte jetzt Angst. Sein Schuldgefühl machte ihm zu schaffen. Denn er war nicht der Ex-Ingenieur der Sunflower, sondern Warren, der Kapitän.
Gregory verließ das Steuerzentrum und bedeutete Nolan, ruhig zu sein. Schweigend winkte er Hartman. Sie stiegen beide in den Schacht hinunter. Er war vollgepackt mit losen Bleiziegeln. Der Gefangene war nirgends zu sehen – das hieß, daß er sich im Reaktorraum befand.
„Er hat das Zeug mit der Hand in den Schacht geworfen“, meinte Gregory drängend. „Wir können es auf die gleiche Weise entfernen. Schnell, unsere Zeit ist bald um.“
„Kommt nicht in meine Nähe“, sagte Caulfield-Warren scharf. Er wurde von Nolans Stimme unterbrochen, der sich vorwurfsvoll nach ihnen erkundigte. „Was redet ihr denn alle? Was ist los …?“
Aber jetzt war keine Zeit für lange Erklärungen. Gregory packte ein Stück der losgerissenen Wandverkleidung und begann es auf die Seite zu räumen. In seinem Kopf kreisten wirre Gedanken. Die Geschichte aus Tausendundeiner Nacht – von dem Geist in der Flasche, der sich während der ersten tausend Jahre seiner Gefangenschaft vorsagte, er werde seinen Befreier mit allen Reichtümern der Welt belohnen. Und während der nächsten tausend Jahre, daß er ihn töten werde …
 

*

 
Warren war als Captain bei seinen Leuten sehr beliebt gewesen. Er wußte, daß eine gerichtliche Untersuchung und vielleicht sogar das Gefängnis seiner harrten. Dann wurden sein Gesicht und seine Hände während der Explosion verbrannt, so daß seine Züge unkenntlich waren, und sein Ingenieur hatte das Schiff verlassen. Die Mannschaft hatte es gebilligt, daß er Caulfields Namen annahm. Und im Krankenhaus hatte Mrs. Warren entdeckt, daß sie durchaus keine Witwe war und hatte ihren Mann zum zweitenmal geheiratet.
Und Gregory hatte einen dunklen Fleck in Warrens – oder Caulfields – Privatleben vermutet.
„Sir“, gellte Nolans Stimme zu ihnen herunter. „Was macht er? Er zieht die vier Regelstäbe heraus. Was …?“
„Ich probiere etwas aus“, erklärte der Gefangene ungeduldig. „Schreien Sie nicht so, sondern lassen Sie mich nachdenken!“
„Aber wenn die Regelstäbe draußen sind … wird zusammenschmelzen … in zehn Minuten alles aus …!“ Nolan stammelte zusammenhanglose Worte. „Schieben Sie sie sofort wieder ein!“
„Aufhören, Caulfield!“ schrie Gregory. Der Name kam aus reiner Gewohnheit von seinen Lippen. „Tun Sie, was er sagt. Und kommen Sie sofort heraus!“
Warren antwortete nicht.
Die nächsten tausend Jahre …
Captain Warren war ein kluger, sensibler Mann gewesen, der seinen Beruf sehr ernst nahm. Während der Jahre des Versteckens mußte er dauernd die Nachrichten von neuen Verlusten der Raumfahrt gehört haben, die durch seine Schuld entstanden waren. Das hatte ihn sicher unruhig gemacht, und das Versprechen, nie mehr in den Raum zu fliegen, trug noch sein Teil bei. Und die steigende Abneigung gegen Männer, die Müll auskippten. Furcht, Verzweiflung und Schuldgefühl wuchsen während elf langen Jahren …
Gregory wußte, daß eine zu große Belastung den Geist zerbrechen konnte, und daß sich Schuldgefühl in einen unkontrollierbaren Haß gegen die Verfolger verwandeln konnte. Die Tatsache, daß der wirkliche Caulfield gefunden worden war, hatte Warren den Rest gegeben. Seine Verfolger waren die Männer der Descartes …
Gregory versuchte wie rasend, die in dem Schacht gestapelten Ziegel und Verkleidungsstücke aus dem Wege zu räumen. Im Reaktorraum befand sich ein Verrückter. Ihr Leben hing davon ab, ob er ihn erreichen konnte, bevor er Schaden anrichtete.
Sieben Minuten später erschien der Gefangene am anderen Ende des Schachtes. „Schon gut, meine Herren“, sagte er ruhig. „Ich komme jetzt.“
„Der Reaktor ist in Ordnung, Sir“, jubelte Nolan. „Wir sind gerettet.“
Ja, sie waren gerettet, dachte der Captain nüchtern, aber nicht alle von ihnen. Der Gefangene war noch mehr als zwanzig Meter von ihnen entfernt, aber ihre Geigerzähler knatterten wie verrückt.
In höchster Eile schälten sie ihn aus seinem Anzug. Er hatte schon so viele Strahlen aufgefangen, daß ihm die Strahlung des Anzugs nichts mehr ausmachte. Sie erkannten, daß er den Reaktorraum sofort betreten haben mußte, denn das „Strahlungskärtchen“ war nichts anderes als ein Stück roter Pappdeckel – die Rückseite eines Notizbuchs …
„Das war also Ihr Talisman“, murmelte Gregory. Kurz danach gelang es Nolan, mit der Viper Funkverbindung aufzunehmen. Gregorys Befehle an Keatly waren kurz und dringend.
Dann ging er zu Warren zurück.
„Eine Weile dachte ich, Sie wollten uns alle in die Hölle schicken“, begann er ein wenig ungeschickt, als er die Sichtscheibe hochgeschoben hatte. „Ich meine, nachdem Sie alle Regelstäbe herausgezogen hatten …“
„Ich brauchte Platz, um die blockierte Stelle freizulegen.“ Der Gefangene wandte das Gesicht ab.
Gregory hatte viel zu sagen – Worte, die einem Mann wie ihm schwerfielen.
„Das Krankenhaus auf Titan ist ausgezeichnet – die Leute spezialisieren sich auf solche Fälle. Sie waren nicht länger als zwanzig Minuten drinnen. Wenn wir Sie schnell hinbringen könnten, haben Sie eine gute Chance. Sie werden sehen, in ein paar Monaten sind Sie soweit, daß ich Sie zu den Drogen überreden kann …“
„Das sieht Ihnen ganz ähnlich“. meinte Warren müde. Rein äußerlich konnte man noch keine Veränderung wahrnehmen, aber nur deshalb, weil sich die Veränderungen im Knochenmark abspielten. Allmählich würde er sich müde fühlen – ein Zeichen der beginnenden Leukämie. Achselzuckend fuhr er fort: „Ich glaube wirklich, daß die Daten bei Ihnen an erster Stelle stehen, und der Ruhm, den Sie dafür ernten werden, den angeblich toten Captain der Sunflower aufgespürt zu haben.“
„Hören Sie, Caulfield“, begann Gregory ärgerlich, schwieg dann aber. Worte waren oft irreführend.
Hastig nahm er die Erkennungsmarke, die er von Caulfields Anzug abgenommen hatte, und befestigte sie dem Gefangenen auf der Brust. „Viel Glück, Mr. Caulfield“, sagte er ein wenig steif und ging weg.
Das kleine Schild war der Beweis gewesen, daß der Gefangene nicht Caulfield, sondern Warren war. Wenn Gregory es behalten hätte, wäre er vielleicht einmal schwach geworden und hätte sich dazu entschlossen, alles zu erzählen. So konnte er nichts anderes tun, als es dem Mann zu geben, der sich selbst Caulfield nannte. Er hätte es auch einfach wegwerfen können.
Man mochte Gregory zwar ankreiden, daß er ein Auge zugedrückt und verschiedene andere Unterlassungssünden begangen hatte, aber daß er etwas im Raum wegwarf, konnte ihm wirklich niemand nachsagen …
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